
GLAUBE UND  
WISSENSCHAFT

Anthropologie
Das Ritualtier Mensch

KOMPAKT

Wie uns Religion und  
Spiritualität beeinflussen

Gute Frage
Zeigt sich Religiosität im Gehirn?

Spiritualität
Moderne Sinnsuche

FO
TO

LI
A 

/ 
SI

AN
ST

O
CK



2

Liebe Leserin, lieber Leser,
Glaube und Wissenschaft, so heißt es oft, 

würden sich nicht besonders gut mit­

einander vertragen. Dass dieser Schluss 

aber oftmals voreilig ist, wollen wir Ihnen 

mit dieser Ausgabe beweisen. Religio­

sität und Spiritualität sind Themen, die 

Forscher bereits seit jeher beschäftigen: 

Welche Bedeutung haben Glaubensritu­

ale für den Menschen?  Wie beeinflusst 

Religion unser Denken und Handeln? Und 

was treibt Menschen dazu, sich zu radi­

kalisieren und gegen Andersgläubige zu 

richten? Gerade vor dem Hintergrund der 

aktuellen  Ereignisse sind diese Fragen 

dringlicher denn je.  

Eine aufschlussreiche Lektüre wünscht

Folgen Sie uns:

EDITORIAL IMPRESSUM

Daniela Zeibig

Erscheinungsdatum: 12. 03. 2015

Chefredakteure: Prof. Dr. Carsten Könneker (v.i.S.d.P.), Dr. Uwe Reichert

Redaktionsleiter: Christiane Gelitz, Dr. Hartwig Hanser,

Dr. Daniel Lingenhöhl

Art Director Digital: Marc Grove

Layout: Oliver Gabriel

Schlussredaktion: Christina Meyberg (Ltg.), Sigrid Spies, 

Katharina Werle

Bildredaktion: Alice Krüßmann (Ltg.), Anke Lingg, Gabriela Rabe

Produktmanagerin Digital: Antje Findeklee

Verlag: Spektrum der Wissenschaft Verlagsgesellschaft mbH,

Tiergartenstr. 15–17, 69121 Heidelberg, Tel. 06221 9126-600,

Fax 06221 9126-751; Amtsgericht Mannheim, HRB 338114,

UStd-Id-Nr. DE147514638

Geschäftsleitung: Markus Bossle, Thomas Bleck

Marketing und Vertrieb: Annette Baumbusch (Ltg.)

Leser- und Bestellservice: Helga Emmerich, Sabine Häusser,

Ute Park, Tel. 06221 9126-743, E-Mail: service@spektrum.de

Die Spektrum der Wissenschaft Verlagsgesellschaft mbH ist Kooperations-

partner der Nationales Institut für Wissenschaftskommunikation

gGmbH (NaWik). 

Bezugspreis: Einzelausgabe € 4,99 inkl. Umsatzsteuer

Anzeigen: Wenn Sie an Anzeigen in unseren Digitalpublikationen

interessiert sind, schreiben Sie bitte eine E-Mail an

anzeigen@spektrum.de.

Sämtliche Nutzungsrechte an dem vorliegenden Werk liegen bei

der Spektrum der Wissenschaft Verlagsgesellschaft mbH. Jegliche

Nutzung des Werks, insbesondere die Vervielfältigung, Verbreitung,

öffentliche Wiedergabe oder öffentliche Zugänglichmachung, ist

ohne die vorherige schriftliche Einwilligung des Verlags unzulässig.

Jegliche unautorisierte Nutzung des Werks berechtigt den Verlag

zum Schadensersatz gegen den oder die jeweiligen Nutzer. Bei jeder

autorisierten (oder gesetzlich gestatteten) Nutzung des Werks ist

die folgende Quellenangabe an branchenüblicher Stelle vorzu-

nehmen: © 2016 (Autor), Spektrum der Wissenschaft Verlagsgesell-

schaft mbH, Heidelberg. Jegliche Nutzung ohne die Quellenangabe

in der vorstehenden Form berechtigt die Spektrum der Wissenschaft

Verlagsgesellschaft mbH zum Schadensersatz gegen den oder die

jeweiligen Nutzer. Bildnachweise: Wir haben uns bemüht,

sämtliche Rechteinhaber von Abbildungen zu ermitteln. Sollte

dem Verlag gegenüber der Nachweis der Rechtsinhaberschaft geführt

werden, wird das branchenübliche Honorar nachträglich gezahlt.

Für unaufgefordert eingesandte Manuskripte und Bücher

übernimmt die Redaktion keine Haftung; sie behält sich vor,

Leserbriefe zu kürzen.

https://www.facebook.com/spektrumverlag
https://twitter.com/spektrum
http://www.youtube.com/user/spektrumverlag
https://plus.google.com/+SpektrumDe/posts


3

N
EU

FF
ER

-D
ES

IG
N

; G
ES

IC
H

T:
 IS

TO
CK

 /
 E

KA
TE

RI
N

A 
SO

LO
VI

EV
A 

38
RADIKALISMUS

Islamischer Staat: Warum ist 
der Dschihad so anziehend? 
Was zieht junge Menschen aus dem Westen 
in den Dschihad?

D
PA

 /
 E

PA
 /

 M
O

H
A

M
M

ED
 S

AB
ER

 

45
GLAUBE UND DENKEN

Die Saat des Zweifels
Unser Denkstil beeinflusst, welche Haltung 
wir in Glaubensfragen einnehmen

IS
TO

CK
 /

 M
A

JA
IV

A 

SPIRITUALITÄT

Moderne Sinnsuche
Forscher ergründen Psyche und 
Gehirn von Sinnsuchern

04

ER
ZA

LI
BI

LL
A

S 
/ 

M
IC

H
EL

AN
G

EL
O

 B
U

O
N

AR
RO

TI
, 

U
M

 15
11

 /
 P

U
BL

IC
 D

O
M

AI
N

 

24
RELIGIONSPHILOSOPHIE

Vernunft und Glaube 
Wie rational und wissenschaftlich  
ist die Theologie?

PI
X

AB
AY

 /
 G

EO
RG

E 
H

O
D

AN
 /

 C
C0

NEUROPSYCHOLOGIE

»Ich bin ein konvertierter 
Gläubiger«
Der Züricher Neuropsychologe Peter Brugger 
untersucht übersinnliche Erscheinungen

49
IS

TO
CK

 /
 P

ET
ER

 V
ER

CE
LL

IN
O

GUTE FRAGE

Zeigt sich Religiosität  
im Gehirn?
Die neuronalen Grundlagen des Glaubens

35

IS
TO

CK
 /

 R
AT

ST
U

BE
N

PARAPSYCHOLOGIE

Übersinnlich veranlagt
Unser Gehirn neigt von Natur aus dazu, 
»übernatürliche« Zusammenhänge zu 
konstruieren

56

02	 EDITORIAL / IMPRESSUM

15

FO
TO

LI
A 

/ 
W

U
TT

IC
H

O
K 

PA
N

IC
H

IW
AR

AP
U

N
 

ANTHROPOLOGIE

Das Ritualtier Mensch
Gebet oder Tanz können beleuchten,  
wie sich unsere Zivilisation entwickelte

37	 DER GLAUBE MACHT DEN UNTERSCHIED

INHALT

https://creativecommons.org/publicdomain/zero/1.0/legalcode


4

SPIRITUALITÄT

Moderne Sinnsuche
von Anton A. Bucher
Was verleiht dem Leben Bedeutung? Gibt es Phä­
nomene jenseits des naturwissenschaftlich Erklär­
baren? Folgt die Welt einer höheren Bestimmung? 
Fragen wie diese bewegen nach wie vor viele Ge­
müter – die zunehmende Säkularisierung unserer 
Gesellschaft bedeutet keineswegs, dass spirituelle 
Erfahrungen nicht mehr zeitgemäß wären. Laut 
dem Religionsforscher Anton A. Bucher von der 
Universität Salzburg suchen Menschen heute je­
doch oft auf neuen Wegen danach.
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D
avid Elkins, Prediger in ei-

ner evangelisch-methodis-

tischen Gemeinde in den 

USA, geriet 1975 in eine 

schwere Krise. Er hatte die 

übliche Kirchenkarriere hinter sich: Nach 

dem Theologiestudium und der Ordinati-

on zum Pastor hatte er die Leitung einer 

Gemeinde übernommen und war bei den 

Mitgliedern sehr beliebt. Dennoch fühlte 

er eine Leere in sich und begann mehr und 

mehr zu zweifeln, insbesondere am Sün-

denverständnis seiner Religions

gemeinschaft. Demnach verstießen auch 

Homosexualität und von der methodisti-

schen Lehre abweichende Glaubensüber-

zeugungen gegen den Willen Gottes. Darü-

ber zerstritt sich Elkins so sehr mit seinen 

Vorgesetzten, dass er schließlich suspen-

diert wurde.

Elkins begab sich in Therapie. Mit der 

Zeit weitete sich sein bis dahin enges religi-

öses Weltbild, und er entdeckte neue For-

men von Spiritualität abseits des christli-

chen Glaubens. Inzwischen selbst Psycho-

loge und Therapeut geworden, schrieb er 

1998 ein Buch: »Beyond Religion«, zu 

Deutsch: »Jenseits der Religion«. Darin legt 

er anhand seiner persönlichen Erfahrun-

gen dar, wie ein spirituelles Leben abseits 

traditioneller Glaubensvorstellungen ge-

lingen kann.

Von zentraler Bedeutung war für Elkins 

die Neubewertung von Sexualität. Er ver-

stand sie nicht länger als anrüchig und 

sündhaft, sondern als Offenbarung des 

Göttlichen. Sich selbst sah er nicht mehr 

isoliert und einer unbarmherzigen Natur 

ausgeliefert, sondern mit allen und allem 

verbunden.

Elkins’ Glaubensweg ist kein Einzelfall. 

Eine wachsende Zahl von Menschen emp-

findet die Lehren der etablierten Religio-

nen als beengend und ausgrenzend. Die 

für ihre Dogmentreue bekannte katholi-

sche Kirche etwa schließt Geschiedene, 

wenn sie eine neue Partnerschaft einge-

hen, von den Sakramenten aus. Das ist für 

viele Gläubige heute nicht nachvollzieh-

bar, weshalb sie ihre spirituellen Bedürf-

nisse nicht mehr innerhalb der Kirche stil-

len wollen.

Die Entfremdung von traditionellen 

Glaubenslehren macht nichtreligiöse Men-

schen aber nicht zu solchen ohne spirituel-

les Empfinden. Soziologen wie Robert Ful-

ler von der Bradley University in Peoria 

(US-Bundesstaat Illionis) bezeichnen diese 

Haltung als »spiritual, but not religious«. 

Sie liegt offenbar im Trend: Als ich 2004 an 

der Universität Salzburg die Vorlesung 

»Psychologie der Religiosität« hielt, war 

das Interesse mäßig. Dann änderte ich den 

Auf einen Blick

Gesellschaft, 
Glaube, Gehirn
1  �Die traditionellen Kirchen verlie­

ren in Europa an Zuspruch. Den­
noch bezeichnen sich viele Men­
schen Umfragen zufolge als 
spirituell. 

2  �Religiosität und Spiritualität 
lassen sich nicht klar voneinan­
der abgrenzen. Ein zentraler 
Aspekt bei beiden ist das Gefühl 
der Verbundenheit – mit einer 
höheren Macht, dem Kosmos 
und den Mitmenschen.

3  �Bildgebende Verfahren offenba­
ren unterschiedliche Hirnakti­
vierungen.



Titel in »Psychologie der Spiritualität«, und 

plötzlich kamen mehr Studenten, als über-

haupt in den Hörsaal passten.

Was aber ist Spiritualität eigentlich? Ety-

mologisch leitet sich das Wort vom lateini-

schen »spiritus« ab, was zum einen Atem 

bedeutet, zum anderen Geist und Begeiste-

rung. Noch vor wenigen Jahren weckte es 

bei vielen Menschen Gedanken an einsa-

me Klöster und strenge Askese. Seither hat 

der Begriff eine viel breitere Bedeutung an-

genommen: Kurbäder richten »spirituelle 

Räume« ein, die mit tiefblauen Fenstern 

zum Meditieren einladen; Volkshochschu-

len bieten Seminare über spirituelle The-

men an. Spiritualität ist nicht nur populär, 

sondern auch schillernd. Mancher denkt 

dabei an übernatürliche Phänomene,  

Esoterik und Meditation oder an philoso-

phische Formen der Sinnstiftung. Andere 

deuten bereits eine streng vegetarische  

Lebensweise oder den Kick beim Moun-

tainbiken als spirituelle Erfahrung. Eine 

Umfrage unter 200 Studierenden der Uni-

versitäten Fribourg und Salzburg im Jahr 

2006 ergab, dass drei Aspekte besonders 

häufig mit dem Begriff verbunden werden: 

Transzendenz, Okkultismus und spirituel-

le Praktiken wie etwa Yoga.

Mit der Natur verbunden
Umfragen zufolge erleben spirituelle 
Menschen häufig ein Gefühl der 
Einheit mit dem Kosmos.
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Breites Bedeutungsspektrum
In den letzten Jahren versuchten Forscher 

vor allem aus dem angelsächsischen Raum 

in zahlreichen qualitativen Studien zu re-

konstruieren, was Spiritualität für den Ein-

zelnen genau bedeutet. Sie befragten Frau-

en und Männer unterschiedlichen Alters 

sowie aus ganz verschiedenen Ländern 

und Berufsgruppen. Eine allgemein gülti-

ge Definition ließ sich aus den Antworten 

dennoch nicht ableiten, denn die Ergebnis-

se hingen stark vom Aufbau der Studien 

ab. So setzten die ersten Fragebogen zur 

Messung von Spiritualität häufig den Glau-

ben an einen Gott voraus. Menschen, die 

nicht an eine personifizierte Macht glaub-

ten, konnten ihre Spiritualität in diesen 

Skalen nicht ausdrücken und wurden folg-

lich gar nicht erst als »spirituell« gewertet.

Bewährt hat sich hingegen die Mystizis-

musskala des Religionspsychologen Ralph 

W. Hood von der University of Tennessee 

in Chattanooga. Er entwickelte 1975 erst-

mals einen Fragebogen, der ganz auf religi-

ons- oder konfessionsspezifische Begriffe 

wie Gott oder Engel verzichtet und sich 

auch außerhalb christlicher Traditionen 

sinnvoll einsetzen lässt. Allerdings bleibt 

oft unklar, was die Befragten im Einzelnen 

unter »mystischem Erleben« oder »Begeg-

nungen mit Übersinnlichem« verstehen. 

Eine Beziehung zu Gott, die Verbundenheit 

mit dem Kosmos – oder das Empfinden 

beim autogenen Training?

Um Genaueres zu erfahren, bündelten 

der US-amerikanische Psychologe Tom 

Johnson und Kollegen von der Indiana Uni-

versity in Terre Haute 2004 rund 30 offene 

Skalen in einem quantitativen Fragebogen. 

Die Forscher baten 515 Collegestudenten, 

ihn zu bearbeiten, und extrahierten aus 

den so gewonnenen Daten fünf Faktoren.

Spirituelles Wohlbefinden: Das Leben 

wird in hohem Maß als sinnvoll empfun-

den. Möglicherweise fühlt sich jemand ver-

bunden mit einer höheren Macht. Dies be-

inhaltet auch Gefühle von Harmonie und 

Dankbarkeit.

Religiöse Bindung: Spirituelle identifi-

zieren sich öffentlich oder privat eher mit 

einer Glaubensgemeinschaft oder be-

Kurz erklärt
Quantitative Studien beruhen auf standardisierten  
Fragebogen, die verschiedene Skalen enthalten. Die erho­
benen Werte können miteinander sowie mit anderen  
Variablen in Beziehung gesetzt werden.
Vorteil: Große Stichproben, repräsentative Ergebnisse
Nachteil: Bei der statistischen Auswertung kommen  
individuelle Unterschiede kaum zur Geltung.

Qualitative Studien folgen einem groben thematischen 
Leitfaden, wobei die Reihenfolge und Gestaltung der  
Fragen flexibel und die Antwortmöglichkeiten der Teilneh­
mer unbeschränkt sind.
Vorteil: Hoher Informationsgehalt, differenzierte Analyse 
einzelner Typen oder Fallbeispiele
Nachteil: Kleinere Stichproben, meist keine repräsentati­
ven Aussagen
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stimmten Praktiken wie Meditieren oder 

Beten.

Sinnsuche: Die Gedanken kreisen häu-

fig um den Zweck der eigenen Existenz.

Religiöser Stress: Spirituelle kennen das 

Gefühl, von Gott verlassen zu sein oder an 

den eigenen Überzeugungen zu zweifeln.

Zweifelnde Suche: Dies beschreibt die 

Bereitschaft, existenzielle Fragen zu stel-

len sowie religiöse oder spirituelle Ansich-

ten zu ändern.

Den größten statistischen Zusammen-

hang fanden die Forscher zwischen den 

Faktoren spirituelles Wohlbefinden und 

religiöse Bindung. Das heißt: Wer sich 

selbst zu einer spirituellen Gemeinschaft 

zählt, sieht in seinem Leben einen tieferen 

Sinn. Zweifel und Stress wirkten sich er-

wartungsgemäß eher negativ auf das 

Wohlbefinden aus, so dass Spiritualität 

nicht zwangsläufig mit guten Gefühlen 

einhergeht.

In meinen eigenen qualitativen Inter-

views an der Universität Salzburg, aber 

auch in den Befragungen von Kollegen ka-

men viele Teilnehmer auf ein Gefühl der 

Verbundenheit zu sprechen, etwa mit der 

Natur. Aus den Gesprächen ging auch her-

vor, dass Menschen oft schon eine tiefe so-

ziale Verbundenheit als spirituell erleben. 

Eine unheilbar kranke Frau etwa berichte-

te: »Der Krebs bringt die Menschen näher 

zusammen … er hilft, mit anderen Bezie-

hungen einzugehen, und du realisierst, da 

ist diese besondere Verbindung.«

Neben dieser »horizontalen« Verbun-

denheit artikulierten viele Menschen auch 

eine »vertikale« Nähe zu einem höheren 

Wesen oder zu einer übernatürlichen Ener-

gie: »Gott ist auf keinen Fall eine Person, 

Gott ist für mich eine Kraft, die auf mich 

und alles wirkt«, sagte ein anderer 

Interviewpartner.

Ein spirituelles Lebensgefühl ist dem 

Wohlbefinden der Betreffenden allgemein 

förderlich, körperlich wie auch psychisch. 

Das belegen zahlreiche Studien, zuletzt 

etwa eine Untersuchung von 2008 der in-

dischen Psychologen Mojtaba Aghili und 

G. Venkatesh Kumar von der University of 

Mysore. Sie hatten 1500 Landsleute befragt 

und herausgefunden, dass Glück und Zu-

friedenheit in hohem Maß mit religiösen 

und spirituellen Überzeugungen einher-

gehen.

Ähnliches zeigte eine 2010 veröffent-

lichte Studie der Psychologin Mira Kam-

merl an 180 deutschen Probanden. Dem-

nach sind spirituelle Menschen gelassener 

und entspannen sich nach Stress und Be-

lastungen leichter, was unter anderem 

dazu beitragen dürfte, dass diese Zeitge-

nossen im Schnitt bessere Herz-Kreislauf-

Werte und eine höhere Lebenserwartung 

haben.

Spirituelle Menschen wenden sich zu-

dem häufiger anderen zu oder engagieren 

sich etwa für ein pädagogisches oder sozia-

les Projekt. Eine Folge: Sie neigen seltener 

zu Depressionen, wie die Medizinerin Jo-

anna Maselko von der Temple University 

in Philadelphia 2009 in einer Studie an 

knapp 1000 US-Amerikanern nachwies. In-

dividuelle Spiritualität, die dem Menschen 

einen sinnhaften Ort im Kosmos zuweist, 

schützt demnach mehr vor Depression als 

etwa der regelmäßige Kirchgang.

Spiritualität wurde in der klassischen 

Psychiatrie oft pathologisiert. So hielt bei-

spielsweise Sigmund Freud religiöse Men-

schen für zwangsneurotisch und infantil. 

Dabei wissen wir heute, dass Spiritualität 

der Gesundheit und dem Wohlbefinden im 

Allgemeinen eher förderlich ist. In den USA 

ist sie deshalb bereits integraler Bestand-

teil der medizinischen und psychothera-

peutischen Ausbildung.
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Zu Unrecht pathologisiert
Auch in Deutschland wünschen sich viele 

Patienten, mit ihren Ärzten oder Thera-

peuten über Sinn, Vergänglichkeit, Angst 

und Tod sprechen zu können. Das ergab 

beispielsweise eine Befragung unter rund 

900 Psychotherapeuten, die die Psycholo-

gin Liane Hofmann von der Universität Ol-

denburg 2009 durchführte. Nach Einschät-

zung der Interviewten thematisiert jeder 

vierte Klient religiöse und spirituelle Fra-

gen. Acht von zehn Therapeuten gaben je-

doch an, diese Fragen seien in ihrer Ausbil-

dung – wenn überhaupt – nicht angemes-

sen behandelt worden. Zwei Drittel der 

Experten zeigten sich an dem Thema inte-

ressiert, wobei Spiritualität allgemein öfter 

genannt wurde als kirchliche Religiosität.

Ob und inwiefern sich Spiritualität und 

Religiosität klar voneinander unterschie-

den lassen, ist in der Forschung umstritten 

und hängt von der jeweiligen Definition 

der beiden Begriffe ab. Im modernen 

Sprachgebrauch verbinden wir Religiosität 

meist mit kirchlichen Institutionen, festen 

Glaubenssätzen, Moralvorschriften und 

Riten; Spiritualität hingegen eher mit indi-

viduellen Erfahrungen und Offenheit für 

unterschiedliche Traditionen.

Charles Darwin fasste Religiosität als die 

Beziehung des Menschen zu übernatürli-

chen Wesen auf, unabhängig von den regi-

onal verbreiteten Glaubensrichtungen – 

eine Definition, die bis heute viele Anhän-

ger findet. Wissenschaftler unterscheiden 

Übernatürliches, Transzendenz

Esoterik, Okkultismus

Spirituelle Praktiken

Gefühle, Harmonie

Glaube, unabhängig von Religion

Lebensphilosophie, Sinn

(Über-)Sinnliche Erfahrungen

Selbstfindung

Was bedeutet Spiritualität für Sie?

50

44

29

25

21

19

17

15

14

403020100
Anteil in Prozent

Reiz des Übersinnlichen
In einer Studie des Autors von 2006 beantwor-
teten 200 Studierende der Universitäten Fri-
bourg (Schweiz) und Salzburg Fragen zu ihren 
Ansichten über Spiritualität und Religion.  
Die Antworten ließen sich in acht Kategorien 
einteilen. (Bücher, A.: Psychologie der Spiritua-
lität. Psychologie Verlagsunion, Weinheim 
2007)
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dabei zwischen extrinsischer und intrinsi-

scher Religiosität: Erstere praktiziert ein 

Mensch zu einem bestimmten Zweck – 

etwa um in einer Glaubensgemeinschaft 

sozialen Anschluss zu finden oder um bei 

höheren Mächten Beistand zu erbitten. In-

trinsische Religiosität hingegen wird um 

ihrer selbst willen praktiziert: also Meditie-

ren um des Meditierens willen, nicht um 

den Blutdruck zu senken.

Intrinsische Religiosität korreliert einer 

Untersuchung zufolge mit zahlreichen 

psychologischen Variablen. Solcherart 

Gläubige haben allgemein weniger Furcht 

vor dem Tod, zeigen größere Bereitschaft 

zu altruistischem Handeln, neigen selte-

ner zu Vorurteilen und bewältigen kriti-

sche Lebenssituationen häufig besser. Ähn-

lich positive Effekte ergaben Studien zur 

psychologischen Wirkung von bewusst ge-

lebter Spiritualität. Deshalb plädieren viele 

Wissenschaftler dafür, intrinsische Religio-

sität – also aus eigenem Antrieb praktizier-

ten Glauben – und Spiritualität als sich 

überlappende Konstrukte aufzufassen. Das 

entspricht auch der Selbsteinschätzung 

vieler Menschen: In einer Befragung von 

2006, an der 200 Studierende der Univer-

sität Salzburg teilnahmen, bezeichnete 

sich jeder Fünfte (22 Prozent) als weder spi-

rituell noch religiös. Gut ein Drittel (36 Pro-

zent) definierte sich ausschließlich als spi-

rituell, und gut ein weiteres Viertel (26 Pro-

zent) gab an, religiös und spirituell zugleich 

zu sein. Die verbleibenden 16 Prozent ver-

standen sich ausschließlich als religiös.

Lässt sich das Verhältnis von Spirituali-

tät und Religiosität womöglich mit Hilfe 

der Hirnforschung präziser bestimmen? In 

den letzten Jahren fahndeten eine Reihe 

von Forschern unter dem Stichwort »Neu-

rotheologie« nach hirnphysiologischen 

Korrelaten religiöser und spiritueller Er-

fahrungen. Bereits in den 1980er Jahren 

sorgte der kanadische Hirnforscher Micha-

el Persinger von der Laurentian University 

in Sudbury (Ontario) mit einem unge-

wöhnlichen Experiment für Aufsehen: 

Mittels einer helmähnlichen Vorrichtung 

stimulierte er die Schläfenlappen von Pro-

banden durch starke Magnetfelder. Bei ein-

zelnen Versuchspersonen löste diese Pro-

zedur Erinnerungen an die eigene Kindheit 

aus, andere meinten die Gegenwart eines 

transzendenten Wesens zu spüren – so 

glaubten sie etwa, die Jungfrau Maria oder 

ihr Schutzengel würden sich im Untersu-

chungsraum befinden.

Persinger, ein überzeugter Atheist, zog 

daraus den Schluss, spirituelle Erfahrun-

gen seien Artefakte des Gehirns, genauer 

gesagt der Aktivität des Schläfenlappens. 

Dies könne auch erklären, warum Epilep-

siepatienten überdurchschnittlich häufig 

spirituell sind. Einige Religionsforscher 

spekulierten mit Blick auf diese Befunde 

auch darüber, ob Religionsstifter wie der 

Apostel Paulus oder Mohammed mögli-

cherweise unter der Krankheit gelitten ha-

ben könnten.

Persinger ließ seinen »Gotteshelm« pa-

tentieren und vermarkten; für 220 Dollar 

sollte sich jeder Kunde religiöse Erlebnisse 

kaufen können. Seine Forschungen gerie-

ten jedoch unter massive Kritik. Der schwe-

dische Psychologe Pehr Granqvist von der 

Universität Uppsala wiederholte Persin-

gers Experiment 2005 mit Studierenden, 

die den Versuch kannten, wählte dabei aber 

eine Versuchsanordnung nach dem Dop-

pelblindprinzip. Die Probanden wussten 

nicht, ob ihr Helm überhaupt eingeschal-

tet wurde, während sie in absoluter Stille 

und im Dunkeln dasaßen. Erstaunlicher-

weise berichteten sogar ohne jegliche Hirn-

stimulation gleich viele Teilnehmer wie in 

der Experimentalgruppe von mystischen 
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Erfahrungen! Offenbar hatten sich die Be-

treffenden von vornherein auf solche Emp-

findungen eingestellt und sie kraft ihres 

Glaubens selbst erschaffen – ähnlich dem 

Placeboeffekt von Scheinmedikamenten.

Spirituelle Gehirne
Trotzdem deutet auch Granqvists Experi-

ment darauf hin, dass das menschliche Ge-

hirn über spirituelle Potenziale verfügt. 

Davon ist der Neurologe Mario Beauregard 

von der Université de Montréal in Kanada 

ebenfalls überzeugt. In seinem Buch »Spi-

ritual Brain« vertritt er die These, Geist sei 

mehr als das Produkt neurochemischer 

Prozesse. Vielmehr könne er seinerseits auf 

das Gehirn einwirken, schlimmstenfalls 

etwa dergestalt, dass ein Voodoo-Fluch töd-

lich wirkt. Geist existiere auch außerhalb 

gehirnphysiologischer Strukturen, womit 

Beauregard zum Beispiel Nahtoderfahrun-

gen erklärt, nach denen die Betreffenden 

beispielsweise berichten, sie wären körper-

los im Raum geschwebt.

Als neuropsychologisch belegt gilt heu-

te, dass intensive spirituelle Erfahrungen 

etwa beim Meditieren mit verminderter 

Hirnaktivität im »Orientierungsareal« im 

hinteren Scheitellappen einhergehen. Die-

se Hirnregion ist unter anderem dafür zu-

ständig, die Grenzen des Körpers im Be-

wusstsein präsent zu halten. Der Hirnfor-

scher Andrew Newberg von der University 

of Pennsylvania in Philadelphia hat in den 

1990er Jahren mittels bildgebender Ver-

fahren wie der Positronenemissionstomo-

grafie (PET) untersucht, was sich in den Ge-

hirnen tibetanischer Mönchen abspielte, 

während sie tief meditierten. Die Proban-

den sollten an einer Schnur ziehen, wenn 

sie sich in »mystischer Ekstase« im Nirwa-

na wähnten. Ein schwach radioaktives Kon-

trastmittel machte derweil die Durchblu-

tung im Gehirn der Buddhisten sichtbar.

Wie die Auswertung der Hirnscans er-

gab, war der Blutstrom im oberen hinteren 

Scheitellappen der Mönche drastisch zu-

rückgegangen, während sie sich vollstän-

dig entrückt gefühlt hatten. Dieser Akti

vierungsabfall im links- wie rechtshemis

phärischen Orientierungsfeld des Scheitel- 

lappens werde subjektiv als Loslösung von 

räumlichen Dimensionen erlebt, was die 

Mönche als Eingehen ins Nirwana inter-

pretierten.
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Eher spirituell als religiös
Die vom Autor und seinen Kollegen im Jahr 
2006 befragten Studierenden gaben auch 
über ihre persönliche Glaubensneigung 
Auskunft: Rund jeder Dritte (36 Prozent) 
bezeichnete sich als spirituell, jeder Vierte 
(26 Prozent) als religiös und spirituell zu-
gleich. Nur jeder Fünfte (22 Prozent) war 
weder spirituell noch religiös. 16 Prozent 
schätzten sich als ausschließlich religiös 
ein. (Bücher, A.: Psychologie der Spirituali-
tät. Psychologie Verlagsunion, Weinheim 
2007)
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Ähnliche Beobachtungen machte der 

Forscher bei Franziskanerinnen, während 

sie tief in Gebeten zu Jesus versunken wa-

ren. Dies mag erklären, warum Angehörige 

aller spirituellen Traditionen bezeugen, 

dass intensive Meditation zu einer starken 

Verbundenheit mit dem Sein oder mit Gott 

führt und sich die Körpergrenze aufzulö-

sen scheint. In den Upanishaden – den hei-

ligen Schriften der Hindus – ist zu lesen: 

»So verlieren alle Wesen ihre Abgesondert-

heit, wenn sie endlich mit der Ganzheit 

verschmelzen.«

Gott vor Kirche
Unter den Religiös-Spirituellen fühlten sich  
86 Prozent Gott besonders nahe, nur knapp 
die Hälfte fühlte sich auch der Kirche verbun-
den. Studierende, die sich ausschließlich als 
religiös verstanden, favorisierten das biblisch-
christliche Gottesbild eher und positionierten 
sich wesentlich kirchennäher als die exklusiv 
Spirituellen. Letztere beschrieben sich über-
wiegend als kirchenfern. (Bücher, A.: Psycholo-
gie der Spiritualität. Psychologie Verlagsunion, 
Weinheim 2007)
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Dass spirituelle Intensiverfahrungen 

eng an das Orientierungsareal des Gehirns 

gekoppelt sind, legen auch Studien von 

Neuroforschern um Cosimo Urgesi von der 

Universität Udine in Italien aus dem Jahr 

2010 nahe: Patienten mit Hirntumoren, 

denen Teile des Schläfenlappens operativ 

entfernt werden mussten, berichteten 

demnach von häufigeren Transzendenz- 

und Einheitserfahrungen. Diese Empfin-

dungen lösten oft großes Wohlbefinden bei 

den Betreffenden aus, die sonst keinen be-

sonderen Hang zur Religiosität zeigten.

2009 erforschte eine Gruppe dänischer 

Religionspsychologen, was im Kopf von 

Menschen geschieht, die sich dezidiert als 

religiös bezeichnen und zu einem persona-

len Gott beten. Die Wissenschaftler maßen 

die Hirntätigkeit von überzeugten Protes-

tanten, während diese entweder einen 

Wunsch an den Weihnachtsmann formu-

lierten, das Vaterunser aufsagten oder eine 

persönliche Bitte an Gott richteten. Nur bei 

Letzterem registrierten sie eine verstärkte 

Aktivität von Arealen im Stirn- und Schei-

tellappen, die typischerweise bei der Inter-

aktion mit oder beim Sichhineinversetzen 

in andere Menschen auftritt. Wenn Gläubi-

ge innig mit Gott kommunizieren, zeige 

sich also neuropsychologisch kein Unter-

schied zu realen sozialen Situationen, so die 

Forscher.

Spiritualität allgemein und Religiosität 

im Sinn einer bewussten Gottesbeziehung 

spiegeln sich offenbar in unterschiedli-

chen Gehirntätigkeiten wider. Handelt es 

sich demnach um grundverschiedene Phä-

nomene? Der Religionswissenschaftler Mi-

chael Blume von der Universität Leipzig 

meint: nein. Religionsgeschichtlich hätten 

sich dezidiert religiöse und spirituelle Tra-

ditionen oft miteinander verbunden, bei-

spielsweise im Islam, der schon früh mysti-

sche Elemente in sich aufnahm.

Viele Gläubige pflegen traditionelle reli-

giöse Praktiken wie Gebete und erleben 

sich dabei gleichzeitig tief verbunden mit 

der Natur. Das Gehirn ist so hochgradig 

vernetzt, dass es kaum sinnvoll erscheint, 

einzelne Formen spiritueller Praktiken aus-

schließlich der Aktivität bestimmter Area-

le zuzuschreiben.

Beistand erbeten
Die Verehrung der Gottesmutter Maria gehört 
seit Jahrhunderten zur katholischen Glaubens
praxis.

13

N
EU

FF
ER

-D
ES

IG
N



14

Zum Glauben geboren
Die bisherigen neuropsychologischen Er-

kenntnisse sprechen dafür, dass Spirituali-

tät und Religiosität dem Menschen ange-

boren sind. In diese Richtung weisen auch 

die Arbeiten der australischen Religions-

psychologin Katherine M. Kirk von der Uni-

versity of Queensland in Brisbane. Bereits 

1999 wies sie in einer groß angelegten Stu-

die nach, dass eineiige Zwillinge bei Erhe-

bung der individuellen Spiritualität ver-

blüffend ähnlich abschneiden, auch wenn 

sie getrennt aufwuchsen. Dagegen unter-

schieden sich ihre Angaben bezüglich der 

Häufigkeit religiöser Praktiken (beispiels-

weise von Gottesdienstbesuchen) deutli-

cher. Ob Menschen in die Kirche gehen, 

hängt wohl stärker davon ab, wie sie erzo-

gen wurden; ob ihnen spirituelle Erfahrun-

gen zugänglich sind, scheint dagegen eher 

genetisch determiniert zu sein.

Religion und Spiritualität werden in 

dem Maß verdrängt werden, in dem die 

Wissenschaft voranschreitet, behaupten 

Religionskritiker seit Jahrhunderten. Doch 

möglicherweise hat auch das Kredo des 

Neuropsychologen Andrew Newberg Be-

stand, der schrieb: »Solange unser Gehirn 

so eingerichtet ist, wie es ist, und solange 

unser Geist diese tiefere Wirklichkeit zu 

spüren vermag, wird Spiritualität die 

menschliche Existenz prägen, und Gott – 

egal, was wir unter diesem Begriff verste-

hen – wird nicht verschwinden.«� <

(Gehirn und Geist, 12/2012)
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ANTHROPOLOGIE

Das Ritualtier Mensch
von Dan Jones
Beten, kämpfen, tanzen, singen – Rituale könnten 
beleuchten, wie sich Gesellschaften formen und 
die Zivilisation ihren Ursprung nahm.
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A
ls Brian McQuinn im Juli 

2011 mit einem Schiff von 

Malta zum Hafen von Mis-

rata in Libyen übersetzte, 

tobte der blutige Aufstand 

gegen Diktator Muammar al-Gaddafi be-

reits seit fünf Monaten. »Die ganze Stadt 

befand sich im Belagerungszustand, über-

all wimmelte es von Gaddafi-Getreuen«, 

erinnert sich der in Kanada geborene Mc-

Quinn. Solche Situationen waren ihm 

nicht fremd, hatte er doch in den vergan-

genen zehn Jahren für friedensstiftende 

Organisationen in Ländern wie Ruanda 

und Bosnien gearbeitet. Dieses Mal nahm 

er das Risiko allerdings im Interesse der 

Forschung auf sich – als Doktorand der An-

thropologie an der University of Oxford in 

England. Er wollte Kontakt mit Rebellen-

gruppen aufnehmen, sie bei ihren Kämp-

fen begleiten und auf diese Weise heraus-

finden, wie sie Rituale einsetzen, um in-

mitten konstanter Gewalt für Solidarität 

und Loyalität zu sorgen. Sein Plan ging auf: 

McQuinn verbrachte sieben Monate mit 

den Rebellen und fertigte in dieser Zeit eine 

erstaunlich eingehende und persönliche 

Fallstudie darüber an, wie sich Rituale 

durch den Kampf und schließlich den Sieg 

entwickelten. Seine Arbeit war dabei nur 

Teil eines viel größeres Projekts: eine 3,7 

Millionen Euro teure Untersuchung von 

Ritualen, Gemeinschaft und Konflikten. 

Gefördert wird die Forschung bis 2016 

durch das britische Economic and Social 

Research Council (ESRC) unter Leitung von 

McQuinns Doktorvater, dem Anthropolo-

gen Harvey Whitehouse von der Universi-

ty of Oxford.

Rituale sind ein menschliches Allge-

meingut – »der Leim, der gesellschaftliche 

Gruppen zusammenhält«, erklärt White-

house, der das Team aus Anthropologen, 

Psychologen, Historikern, Ökonomen und 

Archäologen von zwölf Universitäten in 

Großbritannien, den USA und Kanada lei-

tet. Rituale unterscheiden sich teils sehr 

stark, vom gemeinsamen Beten in der Kir-

che über die manchmal gewalttätigen und 

demütigenden Aufnahmerituale an US-

Exklusive Übersetzung aus

»Rituale sind der Leim,  
der gesellschaftliche 

Gruppen zusammenhält« 

[Harvey Whitehouse]

http://www.icea.ox.ac.uk/about-us/people/brian-mcquinn/
http://www.esrc.ac.uk/
http://www.esrc.ac.uk/
http://www.icea.ox.ac.uk/about-us/people/prof-harvey-whitehouse/
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Hochschulen bis hin zu den Reinheitsritu-

alen der Ilahita Arapesh in Neuguinea, bei 

denen der Penis eines jungen Mannes mit 

Rasiermessern aus Bambus und den 

Schneidezähnen eines Schweins aufgeritzt 

wird. Trotz dieser Vielfalt, glaubt White-

house, gehe es bei Ritualen immer um Ge-

meinschaftsbildung – und das räume ih-

nen eine zentrale Rolle bei der Suche nach 

den Ursprüngen von Zivilisation ein.

Um diesen Sachverhalt zu erforschen 

und herauszufinden, wie dieser soziale 

Kleber funktioniert, will Whitehouse in 

seinem Projekt neben Feldforschung auch 

archäologische Ausgrabungen heranzie-

hen sowie Laborstudien aus der gesamten 

Welt – vom kanadischen Vancouver bis hin 

zum Inselarchipel Vanuatu im Südpazifik. 

»Dies ist das umfangreichste Forschungs-

projekt über Rituale, das jemals unter-

nommen wurde«, sagt Scott Atran, Direk-

tor der anthropologischen Forschung am 

CNRS, der nationalen französischen For-

schungsorganisation, in Paris und Berater 

des Projekts.

»Doktrinärer Modus«
Ein wesentliches Ziel der Studie wird sein, 

eine von Whitehouse aufgestellte Theorie 

zu überprüfen: Rituale lassen sich demzu-

folge in zwei Klassen unterteilen, mit je-

weils unterschiedlichen Auswirkungen 

auf die Gruppenbindung. Routinemäßige 

Handlungen wie etwa Gebete in der Kir-

che, Moschee oder Synagoge oder das täg-

liche Treuegelöbnis in vielen US-amerika-

nischen Grundschulen fallen nach White-

house in die Kategorie »doktrinärer 

Modus«. Diese Rituale, argumentiert er, 

lassen sich leicht an Kinder und Fremde 

vermitteln und eignen sich gut, um Religi-

onen, Stämme, Städte und Nationen auf-

zubauen – Gemeinschaften auf breiter  

Basis, die nicht von persönlichem Kontakt 

abhängen.

Bei seltenen, traumatischen Handlun-

gen wie Schlagen, Narbenbildung oder 

Selbstverstümmelung handelt es sich da-

gegen um Rituale, die Whitehouse als »ima-

ginativen Modus« bezeichnet. »Traumati-

sche Rituale erzeugen enge Bindungen  

zwischen denen, die sie zusammen durch-

leben«, sagt er. Damit eigneten sie sich vor 

allem dafür, kleine und stark engagierte 

Gruppen zu bilden, wie Sekten, militäri-

sche Einheiten oder terroristische Zellen. 

»Im imaginativen Modus weisen die Grup-

pen niemals die gleiche Größe, Einheitlich-

keit, Zentralisierung oder hierarchische 

Struktur auf, wie wir es vom doktrinären 

Modus kennen«, sagt er.

Whitehouse entwickelte seine Theorie 

von »unterschiedlichen Formen von Ritual 

und Religion« ab den späten 1980er Jah-

ren, basierend auf seiner Feldforschung in 

Papua-Neuguinea und anderswo. Und sei-

ne Ideen erregten die Aufmerksamkeit von 

Psychologen, Archäologen und Histori-

kern. Bis vor Kurzem beruhte die Theorie 

jedoch weit gehend auf ausgewählten eth-

nografischen und historischen Fallstudien 

und machte sie damit angreifbar. Mit dem 

aktuellen Projekt versuchen Whitehouse 

und seine Kollegen, eventuellen Zweifeln 

mit tiefer greifenden, systematischeren 

Daten entgegenzutreten.

Die Jagd nach diesen Daten führte Mc-

Quinn nach Libyen. Dort wollte er heraus-

finden, wie die kennzeichnenden Merkma-

le des imaginativen und des doktrinären 

Modus – also stark emotionale Erfahrun-

gen, die von wenigen Personen geteilt wer-

den, im Vergleich zu routinemäßigen, täg-

lichen Handlungen, an denen zahlreiche 

Menschen teilnehmen – in die Entwick-

lung der Rebellengruppen von kleinen 

Trupps zu großen Brigaden hineinspielten.
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Schrei der Rebellen
Zunächst, sagt McQuinn, fanden sich be-

freundete Nachbarn in kleinen Gruppen 

zusammen, deren Mitglieder »noch in ein 

Auto passen würden«. Später lebten die 

Kämpfer in 25 bis 40 Mann starken Grup-

pen auch gemeinsam in leer stehenden Ge-

bäuden und Wohnungen von reichen Un-

terstützern. Schließlich, nachdem Gadda-

fis Truppen aus Misrata vertrieben worden 

waren, entstanden deutlich größere und 

hierarchisch organisierte Brigaden, die 

weite Strecken der Verteidigungslinie der 

Stadt bewachten. Es gab sogar eine Union 

der Revolutionäre von Misrata, bei der im 

November 2011 insgesamt 236 Rebellen-

gruppen registriert waren.

McQuinn befragte mehr als 300 Rebel-

len aus 21 dieser Gruppen, die zwischen 12 

und knapp über 1000 Mitglieder zählten. 

Die frühen, kleineren Trupps gingen meist 

aus bereits bestehenden, persönlichen Be-

ziehungen hervor, so das Resultat. Als die-

se Gruppen dann während des Bürger-

kriegs auf den Straßen von Misrata ge-

meinsam die Angst und Aufregung bei den 

Gefechten erlebten, stärkte das ihren Zu-

sammenhalt, und die Mitglieder fühlten 

sich einander verpflichtet.

Sechs der Gruppen wuchsen zu regel-

rechten Superbrigaden heran mit mehr als 

750 Kämpfern und stellten »eher so etwas 

wie ein Unternehmen mit eigenen organi-

satorischen Ritualen« dar, so McQuinn. Bei 

einer Reihe von Truppenführern handelte 

es sich einst um erfolgreiche Geschäftsleu-

te, und sie trommelten alle täglich zusam-

men, um sie gemeinsam auszubilden, zu 

instruieren und ihre moralischen Verhal-

tenskodizes zu bekräftigen – also routine-

mäßige Gruppenhandlungen, wie sie den 

doktrinären Modus kennzeichnen. »Diese 

Ultraorthodoxer Jude  
an der Klagemauer
In großen Teilen Jerusalems bestimmen sie  
das Straßenbild: die ultraorthodoxen Haredim. 
Ihre Gebete sind wie die von Christen, Musli-
men, Buddhisten oder Hindus ein Ritual im 
doktrinären Modus.
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täglichen Gepflogenheiten bringen die 

Menschen dazu, von ›unserer kleinen 

Gruppe‹ überzugehen zu ›jeder, der hier 

mitmacht, ist ein Teil unserer Gruppe‹«, 

sagt McQuinn.

Die Arbeit von McQuinn und White-

house mit libyschen Kämpfern unter-

streicht, wie gemeinsame Kriegstraumata 

kleine Gruppen eng zusammenführen 

können. Imaginative Rituale rufen Schre-

cken hervor, um die gleiche Wirkung zu er-

zielen. Eine ähnliche Sachlage findet White-

house auch in bis jetzt noch unveröffent-

lichten Studien über die beängstigenden, 

schmerzhaften und demütigenden Auf-

nahmerituale von Studentenverbindun-

gen an US-amerikanischen Universitäten. 

Zudem zeigen auch Umfragen bei Viet-

nam-Veteranen, wie gemeinsame Trauma-

ta die Loyalität zu den Kameraden prägen.

Für eine globalere Sicht auf rituelle Prak-

tiken griffen Whitehouse und Projektmit-

glied und Psychologe Quentin Atkinson 

von der University of Auckland, Neusee-

land, auf eine bereits bestehende Daten-

bank zurück, in der Informationen über 

alle möglichen Kulturen dieser Erde ge-

speichert sind. Anhand dieser Daten unter-

suchten die beiden Forscher bei insgesamt 

645 Ritualen in 74 Kulturen den Zusam-

menhang zwischen Häufigkeit, Spitzen-

wert der emotionalen Erregung und durch-

schnittlicher Gruppengröße. Wie vorher-

gesagt, ließen sich die Rituale in zwei 

Kategorien einteilen: in einen selten auf-

tretenden imaginativen Typ mit starker 

emotionaler Erregung, der häufiger in Ge-

sellschaften mit kleineren durchschnittli-

chen Gemeindegrößen zu beobachten war, 

sowie in häufig auftretende doktrinäre Ri-

tuale mit geringer emotionaler Erregung, 

die eher in Gesellschaften mit vielen Mit-

gliedern verbreitet waren.

Angesichts dieser Daten aus heutigen 

Kulturen fällt es schwer, nicht über die 

Funktion von Ritualen in der Geschichte 

zu spekulieren: Spielte der Übergang vom 

imaginativen hin zum doktrinären  

Modus eine Rolle bei der Entstehung von 

großen, komplexen Gesellschaften vor 

10 000 Jahren?

Die Geburt der Zivilisation?
Um dieser Frage nachzugehen, durchfors-

teten Whitehouse, Atkinson und Camilla 

Mazzucato von der University of Oxford 

archäologische Daten aus Çatalhöyük, ei-

ner der bisher größten und besterhaltenen 

bekannten neolithischen Städte. Gegrün-

det wurde Çatalhöyük während der Anfän-

ge der Landwirtschaft, vor rund 9500 Jah-

ren, in der anatolischen Hochebene im 

Nordwesten der Türkei. Zu ihrer Blütezeit 

beherbergte die Stadt mehr als 8000 Men-

schen.

Die frühen Grabungsschichten der Stadt 

zeigen, dass die Einwohner ihre Angehöri-

gen häufig unter den Fußböden ihrer Häu-

ser begruben, teilweise mit abgetrennten 

Köpfen. Wandmalereien berichten davon, 

wie die Bewohner der Stadt gemeinsam 

wilde Stiere malträtieren und töten, um sie 

schließlich festlich zu verspeisen. »Der ge-

samte Vorgang des Hetzens und Tötens 

dieser Tiere muss ein sehr intensives Erleb-

nis gewesen sein und hatte vermutlich eine 

große emotionale Wirkung«, sagt Gra-

bungsleiter Ian Hodder, Archäologe an der 

Stanford University in Kalifornien. Diesen 

gelegentlichen Festgelagen wurde auch ein 

Denkmal gesetzt, indem man die Schädel 

und Hörner der Stiere in den Häusern auf-

hängte. Die restlichen Knochen begruben 

die Menschen, um den Bau oder Abriss ei-

nes Hauses zu zelebrieren, wobei es sich 

laut Hodder ebenfalls um sehr rituelle Er-

eignisse handelte.

www.psych.auckland.ac.nz/uoa/quentin-atkinson/
http://de.wikipedia.org/wiki/%C3%87atalh%C3%B6y%C3%BCk
http://web.stanford.edu/dept/anthropology/cgi-bin/web/?q=node/109
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Belege für solche imaginativen Rituale 

nehmen in den späteren Grabungsschich-

ten von Çatalhöyük ab. Sowohl die Stier-

hatz als auch das Aufhängen von Stierhör-

nern gerieten offenbar aus der Mode, meint 

Hodder, als die Menschen vermehrt do-

mestizierte Schafe, Ziegen und Rinder hiel-

ten. Auch fanden Bestattungen immer sel-

tener innerhalb des Hauses statt, und mas-

senhaft gefertigte symbolische Artefakte 

wie etwa bemalte Keramik und Siegelstem-

pel erfreuten sich großer Beliebtheit. Diese 

Umbrüche gehen mit einem Wandel der 

Rituale hin zu einem mehrheitlich doktri-

nären Modus einher, meinen Whitehouse 

und Hodder, da die Bewohner in einer grö-

ßeren, kooperativen Gemeinschaft vereint 

waren und sich gemeinsam der Landwirt-

schaft und dem Hüten der Tiere widmeten. 

Obwohl spekulativ, stimmt diese Interpre-

tation mit Whitehouses und Atkinsons kul-

Gottesdienst
Weltweit haben sich im Lauf der Zeit aus an-
fänglichen Ritualen kleiner Gruppen zum Teil 
sehr große Religionsbewegungen entwickelt, 
die sich wiederum durch jeweils eigene Ritua-
le unterscheiden.
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turvergleichenden Studie überein: Dem-

nach ist der doktrinäre Modus in moder-

nen Gesellschaften eher anzutreffen, wenn 

Landwirtschaft besonders intensiv betrie-

ben wird.

Neben Çatalhöyük bauen Whitehouse, 

Atkinson und Mazzucato auch eine regio-

nale Datenbank auf, die ähnliche Ritual-

wandel in 60 anderen Stätten im Nahen 

Osten dokumentiert – vom Ende der Alt-

steinzeit vor rund 10 000 Jahren bis in die 

frühe Bronzezeit vor rund 7000 Jahren. 

Diese Informationen werden sich nahtlos 

in eine andere Datenbank einfügen, in der 

sich Zahlen und Fakten aus der gesamten 

Welt und aus den vergangenen 5000 Jah-

ren finden. Diese Quelle enthält verschlüs-

selte Informationen über Kultur, Religion 

und rituelle Praktiken von Menschen welt-

weit und verbindet diese mit Angaben zur 

sozialen Komplexität – also etwa die Ver-

waltungsebenen einer Regierung oder die 

Anzahl verschiedener Berufe – sowie zur 

Art und Härte der Kriegsführung. Auf Basis 

dieser Datenbank wollen die Forscher letzt-

lich Verbindungen zwischen rituellem und 

gesellschaftlichem Leben erforschen. Eben-

so interessiert sie, wie Krieg und Wettbe-

werb zwischen Gesellschaften bestimmte 

Rituale fördern und sich auf die soziale 

Komplexität auswirken.

Mitglieder des ESRC-Projekts untersu-

chen auch die Ansichten der Menschen da-

rüber, wie Rituale wirken. Cristine Legare 

von der University of Texas in Austin stu-

dierte beispielsweise brasilianische Ritua-

le, »simpatias« genannt, die angeblich all-

Sing Sing
Ein großes Stelldichein der Kulturen mit ihren 
verschiedenen Ritualen ist das Sing-Sing-Festi-
val im Hochland Neuguineas: Verschiedene 
Stämme kommen hier zusammen, um im 
friedlichen Wettstreit zu singen und ihre Tradi-
tionen zu pflegen.
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tägliche Probleme beheben – angefangen 

von Pech über Asthma bis hin zu Depressi-

onen. Will man etwa einen guten Job ha-

ben, so muss der Arbeitssuchende laut ent-

sprechendem »simpatia« die Zeitungssei-

te mit den Stellenanzeigen bei Vollmond 

heraustrennen, sie viermal falten und an-

schließend zusammen mit einer kleinen 

weißen Kerze, ummantelt mit Honig und 

Zimt, auf den Boden legen. Während der 

Zeremonie soll man sich selbst in seinem 

neuen, gut bezahlten Job vorstellen. Später 

werden Kerzenstummel und Papier dann 

gemeinsam mit einer Pflanze begraben 

und täglich gegossen – und der Traumjob 

wird nicht lange auf sich warten lassen.

Der rituelle Geist
Legare befragte Brasilianer zu verschiede-

nen »simpatias« und stellte fest, dass die 

Leute diese für effektiver halten, wenn das 

Ritual zahlreiche sich wiederholende 

Handlungen erforderten, die zu einer be-

stimmten Zeit und im Beisein religiöser 

Symbole zu geschehen hatten. »Wir lernen 

seit jeher von anderen«, so Legare, und das 

bringt uns dazu, Dinge zu wiederholen, 

wenn sie bei einem anderen zu wirken 

scheinen – »auch wenn wir nicht verste-

hen, wie sie die gewünschten Ergebnisse 

hervorbringen.«

Derweil untersuchen der Psychologe 

Ryan McKay von der University of London 

und Jonathan Lanman von der Queen’s 

University in Belfast, der sich mit kogniti-

ver Anthropologie beschäftigt, wie sich Ri-

tuale in einzelne Elemente zerlegen lassen 

und wie jede dieser Komponenten das Ver-

halten beeinflusst. Ein solches Element 

sind synchronisierte Körperbewegungen – 

wie etwa der ritualisierte Stechschritt bei 

Militäreinheiten –, die sozialpsychologi-

schen Studien zufolge ein Gefühl von Ver-

bundenheit und Vertrauen zwischen den 

einzelnen Personen fördern. Diese Arbeit 

knüpft an Forschungen von Richard Sosis 

von der University of Connecticut an. Der 

Anthropologe zeigte, dass dieses Vertiefen 

in kollektive Rituale, wie etwa in ein ge-

meinsames Gebet, in einem israelischen 

Kibbuz das kooperative Verhalten in spiel-

theoretischen Entscheidungssituationen 

steigert – aber nur mit anderen Kibbuz-

Mitgliedern.

Rituale besitzen jedoch auch Schatten-

seiten. Studien des Psychologen Ara No-

renzayan von der University of British Co-

lumbia in Vancouver, der in dem Projekt 

als Berater mitwirkt, legen nahe, dass der 

Zuspruch für Selbstmordattentate unter 

Palästinensern stärker von der Teilnahme 

an gemeinschaftlichen Ritualen als von re-

ligiöser Hingabe abhängt, die sich an der 

Häufigkeit von persönlichen Gebeten be-

misst. Laut Atran könnten Rituale auch 

Konflikte nähren, indem sie die Ansichten 

und Einstellungen der Gruppen zu »heili-

gen Werten« machen – absolute und nicht 

verhandelbare Überzeugungen, die sich 

nicht mit materiellen Gütern wie Geld auf-

wiegen lassen. Das Recht, das Westjordan-

land zu besetzen, stellt für viele Israelis bei-

spielsweise einen solchen Wert dar. Für vie-

le Palästinenser ist es hingegen das Recht 

auf Rückkehr in die Dörfer, aus denen sie 

vertrieben wurden. Will man sich Zuge-

ständnisse zu diesen heiligen Werten mit 

finanziellen Mitteln erkaufen, so fand 

Atran heraus, verfestigen sich diese Werte 

nur noch weiter.

Wie Rituale bestimmte Werte und Ein-

stellungen sakralisieren können, zeigt auch 

eine Studie von Atran über Kirchgänger in 

den Vereinigten Staaten: Je häufiger diese 

Personen die Kirche besuchen, desto wahr-

scheinlicher halten sie das Recht, eine Waf-

fe zu besitzen und zu tragen, für einen hei-

http://pure.rhul.ac.uk/portal/en/persons/ryan-mckay_cda72457-6d2a-4ed6-91d7-cfd5904b91e4.html
http://www2.psych.ubc.ca/~ara/
http://www2.psych.ubc.ca/~ara/
http://www2.psych.ubc.ca/~ara/
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ligen Wert. »In der Menschheitsgeschichte 

schweißten uns stark emotionale Rituale 

zusammen und ließen uns den Kampf mit 

unseren Feinden aufnehmen«, sagt White-

house. »Erst als sich nomadisch lebende 

Sammler und Jäger niederließen, entdeck-

ten sie die Möglichkeiten, deutlich größere 

Gemeinschaften aufzubauen – basierend 

auf häufig wiederholten Bekenntnissen 

und Ritualen.«

Die große Frage sei laut Whitehouse, ob 

sich diese Art der Geschlossenheit auf die 

gesamte Menschheit ausdehnen lässt. Der 

Anthropologe möchte verstehen, wie Ritu-

ale das Verhalten einer Gruppe prägen. 

Denn das sei der erste Schritt, um sie even-

tuell einmal zu nutzen, um Konflikte zwi-

schen Gruppen abzuschwächen. Und so 

hofft Whitehouse, dass solche Erkenntnis-

se den politischen Entscheidungsträgern 

dabei helfen könnten, »neue Formen der 

friedlichen Zusammenarbeit zu etablieren 

und Diktatoren zu stürzen«.� <

Der Artikel erschien ursprünglich in Nature 493, S. 

470-472, 2013.

(Spektrum.de, 5. Februar 2013)
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RELIGIONSPHILOSOPHIE

Vernunft und Glaube
von Christian Tapp
Die Theologie reklamiert für sich rationales Denken und 
Wissenschaftlichkeit – trotz ihrer Bindung an die Religion. 
Dabei geht es ihr vor allem darum, innere Widersprüche zu 
beseitigen, aber auch um die Auseinandersetzung und 
Abstimmung mit anderen Disziplinen. Doch ist hier ein 
Konsens überhaupt möglich?
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D
ie Vernunft »ist die höchs-

te Hur, die der Teufel hat«. 

»Wer … ein Christ sein will, 

der – steche seiner Ver-

nunft die Augen aus.« Kei-

ne Frage: Solche Äußerungen muss man 

vor ihrem historischen Hintergrund lesen, 

in diesem Fall der Reformationszeit. Und 

man sollte Martin Luthers Position nicht 

mit solchen polemischen Spitzen ver-

wechseln. Aber sind solche Sprüche nicht 

typisch für eine verbreitete Einstellung im 

Verhältnis von Vernunft und Glaube? Häu-

fig treffe ich auf diese Gegensätze: Entwe-

der jemand ist rational, denkt nach und 

zweifelt, oder er glaubt eben einfach. Ent-

weder einer ist modern und weltoffen, 

oder er verschanzt sich hinter traditionel-

len Riten und Ansichten. Entweder man 

kann als Philosoph radikal Fragen stellen, 

oder man ist »verkommen in der Verbrä-

mung mythischer und theosophischer 

Metaphysik und Mystik« (Heidegger). Wie 

steht es wirklich um das Verhältnis von 

Glaube und Vernunft, von Religion und 

Wissenschaft?

Das Christentum hat in seiner Geschich-

te immer beide Tendenzen gekannt, hat 

sich mal der Vernunft geöffnet und sich 

dann wieder ängstlich vor ihr verschlos-

sen. Schon Paulus schrieb der Gemeinde 

von Kolossai folgende Warnung ins 

Stammbuch: »Gebt Acht, dass euch nie-

mand mit seiner Philosophie und falschen 

Lehre verführt, die sich nur auf menschli-

che Überlieferung stützen und sich auf die 

Elementarmächte der Welt, nicht auf Chris-

tus berufen« (Kolosser 2,8). Auf der ande-

ren Seite hat kaum ein anderer biblischer 

Autor so sehr vernünftig für den Glauben 

argumentiert wie Paulus.

Die grundsätzlich positive Haltung zur 

Vernunft hat besonders in der katholi-

schen Tradition stets dominiert. Doch gab 

es immer auch einen gewissen Argwohn 

gegenüber allzu kritischem Denken. Und 

das nicht ohne Grund: Denn dem Selbst-

verständnis der Christen zufolge ist der 

Glaube nichts, was man sich selbst ge-

macht hat, sondern ein Geschenk, das man 

durch eine lange Traditionskette hindurch 

aus Gnade erhalten hat.

Was aber heißt hier »der« Glaube? 

Schließlich ist es keineswegs deckungs-

gleich, was in kirchlichen Lehrtexten steht, 

in Predigten verkündet, im Religionsun-

terricht gelehrt oder von Christen tatsäch-

lich geglaubt wird. Außerdem fallen im 

deutschen Wort »Glaube« zwei Aspekte 

zusammen, die etwa das Englische durch 

faith und belief auseinanderhält. Was also 

ist Glaube, und was macht sein Wesen aus? 

Das versucht die Fundamentaltheologie 

zu klären. Sie geht davon aus, dass Glaube 

etwas mit religiösen Überzeugungen zu 

tun hat, also mit bestimmten Inhalten, die 

für wahr gehalten werden; daneben aber 

auch mit Vertrauen und einer persönlich-

existenziellen Antwort auf eine göttliche 

Offenbarung.

Der andere Bestandteil des Themas, die 

Vernunft, ist ein noch unbestimmterer Be-

griff. Meine These lautet: Vernunftfreund-

lichkeit gehört zum christlichen Glauben – 

und zwar seinem Selbstverständnis nach 

und nicht von außen aufgezwungen. Die 

leichte Zurückhaltung gegenüber »rein 

aus Vernunftgründen« vorgebrachter Kri-

tik ändert daran nichts. Wie aber kann man 

von Vernunftfreundlichkeit sprechen, wo 

sich doch der Glaube so häufig in Wider-

sprüche verstrickt: mit den Ergebnissen 

der Naturwissenschaften, mit den Ver-

nunfterkenntnissen der Philosophie und 

sogar mit sich selbst?

Hier ein – unvollständiger – Katalog 

gängiger Widersprüche:
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• Ist der Mensch ein paar Tage oder  

13,7 Milliarden Jahre nach dem Anfang der 

Welt entstanden?

• Kann ein Toter nach drei Tagen wiederau-

ferstehen, oder beginnen nicht schon Se-

kunden nach dem Tod die irreversiblen 

Zersetzungsprozesse?

• Hat Gott die Lebewesen erschaffen, oder 

sind sie Produkte eines ziellos-zufälligen 

Evolutionsprozesses?

• Dreht sich die Erde nicht doch um die 

Sonne, auch wenn Galilei dem abschwören 

musste?

• Sind wir Menschen, angeblich die »Krone 

der Schöpfung«, mitsamt unserem Plane-

ten nicht ein kosmisches Randphänomen?

• Wie kann man von der Erlösung, der Wahr-

heit, der Botschaft für alle Menschen aller 

Zeiten sprechen – und noch dazu mit Be-

zug auf einen jüdischen Palästinenser, der 

vor 2000 Jahren lebte?

• Muss ein Katholik nicht glauben, dass al-

les, was der Papst sagt, wahr ist, obwohl wir 

alle wissen, dass der Papst ein Mensch ist, 

der denselben psychologischen Gesetzen 

und demselben »doxastischen Fallibilis-

mus« (der Unabänderlichkeit, dass seine 

Meinungen gelegentlich falsch sind) un-

terworfen ist wie wir alle?

• Wie kann man angesichts des Leids in der 

Welt gleichzeitig von einem Gott behaup-

ten, er sei allwissend, kenne also das Übel, 

er sei allgütig, wolle also stets das Beste, 

und allmächtig, könne es also auch jeder-

zeit ändern?

• Wie kann man behaupten, dass es einen 

Gott gibt, und zugleich, dass Vater, Sohn 

und Heiliger Geist allesamt göttlich sind? 

Solche Widersprüche erscheinen so 

drastisch, dass jeder Versuch, sie zu ent-

kräften, den Verdacht erregt, ein bloßes 

Rückzugsgefecht darzustellen. Verliert 

man durch Heruminterpretieren nicht 

letztlich jeden Inhalt? Der britische Phi-

losoph Antony Flew (1923 – 2010) hat das 

in seinem Buch »God and Philosophy« 

mit der Parabel vom unsichtbaren Gärt-

ner ausgedrückt: Eine Waldlichtung sieht 

aus, als würde sie von einem Gärtner ge-

pflegt. Man sieht aber keinen, also muss 

er unsichtbar sein; man hört keinen, also 

muss er nichthörbar sein; selbst die Blut-

hunde riechen ihn nicht. 

Die Frage ist dann: Was unterscheidet 

den angeblich unsichtbaren, nichthörba-

ren, geruchlosen, empirisch nicht fassba-

ren Gärtner eigentlich noch von gar kei-

nem Gärtner?

Als Erstes ist in Bezug auf die Wider-

sprüche eine Hermeneutik der traditio-

nellen Glaubenstexte nötig, also eine an-

gemessene Auslegung. Die Texte der Bibel 

oder der frühen Konzilien sind in einer 

ganz anderen Zeit als der unsrigen ge-

schrieben worden, mit anderen Absichten 

und Zielen, mit einem anderen geistigen 

Horizont. Nur selten ist es ihre Hauptab-

sicht, von einem historischen Geschehen 

zu berichten. Meist gehören sie zu ande-

ren literarischen Gattungen.

Und überhaupt: Wenn es in den bibli-

schen Texten nur um historische Berichte 

ginge, wen (außer ein paar Historikern) 

würde das wirklich interessieren? Ob nun 

ein gewisser Jesus vor 2000 Jahren durch 

Galiläa oder durch Bethanien gelaufen ist; 

ob ein antiker Prophet dies oder jenes ge-

sagt hat; ob irgendein Altorientale Träume 

hatte, seiner Ehefrau treu war oder sich 

doch eher mit der Dienstmagd vergnügt 

hat – das mag pikant und unterhaltsam 

sein, wäre aber letztlich irrelevant. 

Wie käme man dazu, eine Sammlung 

solcher Berichte als »Heilige Schrift« zu 

verehren oder in ihr gar ein Offenbarungs-

zeugnis zu sehen? Warum hätten die Alt-

vordern dafür Zeit und kostbares Schreib-
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material opfern sollen? Die historische 

Ebene der Texte ist zwar nicht unwichtig, 

denn schließlich beruft sich das Christen-

tum auf eine wirkliche Geschichte Gottes 

mit seinem auserwählten Volk und auf die 

Person des Jesus von Nazareth. Aber diese 

Funktion der historischen Verankerung 

könnten grundsätzlich auch außerbibli-

sche Quellen übernehmen.

Bibeltexte widerlegen 
keine Wissenschaft
Dass die Bibel eine Heilige Schrift ist, ver-

dankt sie einer anderen Bedeutungsebene: 

den Aussagen über Gotteserfahrungen, 

über das Heil der Menschen und den Sinn 

der Welt. Augustinus (354-430) fand dieje-

nigen Christen »kühn«, die versuchten, 

wissenschaftliche Erkenntnisse mit Bibel-

zitaten anzufechten. So etwas gefährde nur 

die Autorität der Bibel. In seinem Werk 

»Über den Wortlaut der Genesis« schreibt 

der Kirchenvater, die Heilige Schrift liefere 

keine Erklärung von Naturphänomenen, 

sondern wolle einen Heilsweg aufzeigen: 

»Oft genug kommt es vor, dass auch ein 

Nichtchrist ein ganz sicheres Wissen durch 

Vernunft und Erfahrung erworben hat, mit 

dem er etwas über die Erde und den Him-

mel, über Lauf und Umlauf, Größe und Ab-

stand der Gestirne, über bestimmte Son-

nen- und Mondfinsternisse, über die Um-

läufe der Jahre und Zeiten, über die Naturen 

der Lebewesen, Sträucher, Steine und der-

gleichen zu sagen hat. Nichts ist nun pein-

licher, gefährlicher und am schärfsten zu 

verwerfen, als wenn ein Christ mit Beru-

Augustinus versus Leibniz
Kirchenvater Augustinus (links) begründete 
die Sicht, das Übel habe kein eigenes Sein, son-
dern sei lediglich ein Mangel an Gutem. Gott-
fried Wilhelm Leibniz vertrat die These, Gott 
habe unter unendlich vielen »die beste aller 
möglichen Welten« geschaffen; jede Form des 
Übels sei letztlich notwendig und erklärbar.PU
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fung auf die christlichen Schriften zu ei-

nem Ungläubigen über diese Dinge Be-

hauptungen aufstellt, die falsch sind und, 

wie man sagt, den Himmel auf den Kopf 

stellen, so dass der andre kaum sein Lachen 

zurückhalten kann« (Buch I, 19,39). Kreati-

onismus ist peinlich – deutlicher kann man 

es nicht sagen. Die Christen müssen die si-

cheren wissenschaftlichen Erkenntnisse 

akzeptieren. Das hermeneutische Problem 

hat sich seit der Antike weiterentwickelt. 

Heute liegen ausgearbeitete philosophi-

sche Hermeneutiken und Interpretations-

theorien vor. Sie ermöglichen eine sorgfäl-

tige und methodisch kontrollierte Analyse, 

Einordnung und Interpretation biblischer 

Texte. So lässt sich beispielsweise die erste 

Schöpfungserzählung (Genesis 1,1-2,4a) ei-

ner ganzen Gattung ähnlicher Texte des al-

ten Orients zuordnen, die eine geistliche 

Botschaft anders überliefern, als dies lehr-

mäßige Aussagen tun.

Es gibt verschiedene Ansichten darüber, 

was nun die geistliche Botschaft der ersten 

Schöpfungserzählung ist: von der Vorstel-

lung, dass die Welt als ganze auf einen Ent-

schluss Gottes zurückgeführt wird, also 

eine vernünftige, ordnende Instanz hinter 

der Entstehung der Welt steht, bis dahin, 

dass hier bestimmte Lebensnormen ge-

rechtfertigt werden, etwa das Sabbatgebot 

oder die Sonntagsruhe.

Exegeten müssen einen Text also dahin-

gehend sortieren, was als direkter Aussa-

LUCAS CRANACH DER ÄLTERE, 1528 / PUBLIC DOMAIN PUBLIC DOMAIN

Luther versus Anselm von Canterbury
Martin Luther (Bild links) polemisierte gegen 
die Vernunft als »die höchste Hur, die der Teu-
fel hat«. Für Anselm von Canterbury war Glau-
be nur mit Vernunft möglich.
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geinhalt gelten kann (zum Beispiel die 

Schöpfung durch Gott) und was der bild-

haften Ebene zuzurechnen ist, die nur be-

stimmte Inhalte verdeutlichen soll (der 

Schöpfungsablauf in sechs Tagen). Das gilt 

auch für Lehrtexte, die stärker auf der be-

grifflichen Ebene operieren. Wenn, wie in 

der Geschichte oft geschehen, christliche 

Lehren mit philosophischen Begriffen zum 

Ausdruck gebracht wurden, so unterschei-

den sich solche Begriffe von der eigentli-

chen religiösen Botschaft. Dazu sagte der 

damalige Papst, es sei ein hermeneutischer 

Fehlgriff, zu meinen, dass die Bibel nicht 

nur die religiöse Wirklichkeit darstelle, son-

dern auch die darin verwendeten Begriffe 

endgültig geklärt habe. »Dies bleibt viel-

mehr weit gehend eine Aufgabe des die 

Phänomene geistig durchdringenden theo-

logischen Denkens.« So müssen also im 

Licht neuer Situationen oder neuer wissen-

schaftlicher Erkenntnisse die Texte immer 

wieder neu gedeutet und auch Selbstver-

ständlichkeiten der Bibelinterpretation 

grundsätzlich in Frage gestellt werden. 

Vielleicht ist es sogar nötig, mehrere Deu-

tungen nebeneinander zu akzeptieren.

Die Hermeneutik religiöser Texte ist 

aber nur eine Weise, wie augenscheinliche 

Widersprüche beseitigt werden können. 

Die Theologie hat weitere Baustellen, auf 

denen sie mit echten Schwierigkeiten zu 

ringen hat. Ich will Pars pro Toto zwei da-

von nennen. Zuerst das wohl gewichtigste 

aller Probleme für den Theismus: die Be-

deutung des Übels, im Deutschen nach 

Gottfried Wilhelm Leibniz oft auch Theo-

dizee (griechisch für: Rechtfertigung Got-

tes) genannt. Wie verträgt sich die Existenz 

eines allmächtigen, allgütigen und allwis-

senden Gottes mit dem vielen Übel in der 

Welt? Sicher: An gewissen Übeln sind die 

Menschen selbst schuld. Für sie sollte man 

Gott nicht verantwortlich machen. Es blei-

ben aber die physischen Übel, die nicht auf 

menschliches Handeln zurückgehen.

Der amerikanische Religionsphilosoph 

Alvin Plantinga (* 1932) hat vorgeschlagen, 

die Existenz Gottes durch den Hinweis auf 

die menschliche Freiheit zu verteidigen. 

Die Existenz von Menschen, die frei und 

selbstverantwortlich handeln können, ist 

nach Plantingas Theorie der »free will de-

fense« ein hohes Gut. Wer frei ist, kann sün-

digen, vielleicht muss er es sogar. Aber 

muss es in diesem Ausmaß geschehen? 

Wären wir nicht ebenso frei, wenn wir alles 

könnten, was wir können – außer andere 

zu töten? Und wäre die Welt dann nicht 

besser? Warum hat ein allgütiger Gott dann 

nicht diese bessere Welt erschaffen?

Ein Gott, der seine Allmacht  
selbst beschränkt
Was die physischen Übel angeht, wollten 

manche Autoren des Alten Testaments 

auch diese auf den Menschen zurückfüh-

ren. Wer sich gegen Gott stellt, den bestraft 

Gott eben durch Dürren, Erdbeben, Sint-

flut oder einen frühen Tod. Dieser »Tun-Er-

gehen-Zusammenhang« wurde aber schon 
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im Alten Testament theologisch überwun-

den. Spruchreif wurde das Thema im Neu-

en Testament: »Weder er noch seine Eltern 

haben gesündigt, sondern das Wirken Got-

tes soll an ihm offenbar werden« (Johan-

nes 9,3), sagt Jesus über einen blind Gebo-

renen. Demnach kann man das Übel als 

Gelegenheit oder Voraussetzung für das 

Gute ansehen beziehungsweise dafür, dass 

das Gute im »Wirken Gottes« sichtbar wer-

den kann. Anders gesagt: Das Übel könnte 

von Gott um eines höheren Gutes willen in 

Kauf genommen worden sein. Solche Über-

legungen finden sich beim britischen Reli-

gionsphilosophen Richard Swinburne  

(* 1934), aber ähnlich auch schon bei theo-

logischen Klassikern wie Thomas von 

Aquin. Dann besteht zumindest für das 

harte, logische Problem des Übels (logical 

problem of evil) Aussicht auf Lösung: Dass 

der gute Gott um das bestehende Übel 

weiß, es ändern kann und will, erzeugt kei-

nen harten Widerspruch mehr.

Das Problem des Übels lässt sich weiter 

abschwächen, wenn man die Allmachts-

vorstellung modifiziert, etwa durch die An-

nahme, dass Gott im Entschluss zur Schöp-

fung seine Allmacht selbst begrenzt hat. 

Diese Variante wird sogar christlich-theo-

logisch nahegelegt. Denn wenn ein wirk-

lich guter »Vater« seinen eigenen »Sohn« 

in das schlimmste Verderben am Kreuz ge-

hen lassen muss, so steht das schon in ei-

ner gewissen Spannung zu einem (viel-

leicht naiven) Allmachtsbegriff. Trotzdem 

bleibt das Übel ein gewichtiges Argument 

gegen den Theismus (evidential problem 

of evil).

Will man die Glaubwürdigkeit des The-

ismus neutral von außen beurteilen, sind 

positive und negative Belege gegeneinan-

der abzuwägen. Das Problem des Übels be-

lastet zweifellos die Waagschale, auch wenn 

man es, wie gezeigt, etwas abschwächen 

kann. In der Innenperspektive des Gläubi-

gen jedoch bleibt das Problem aus zwei be-

sonderen Gründen drängend: Für Christen 

handelt es sich nicht nur um eine Infrage-

stellung Gottes, sondern auch um eine Fra-

ge an Gott, wie er das Übel zulassen kann. 

Und es ist eine Frage an das eigene Gewis-

sen, was man selbst angesichts des Leids ei-

gentlich tun soll.

Einen anderen Weg, mit Widersprüchen 

umzugehen, beschreiten Philosophen wie 

der Brite Peter Geach (1916–2013) oder der 

Amerikaner Peter van Inwagen (* 1942). Be-

züglich der Trinitätslehre mit ihrer We-

senseinheit von Vater, Sohn und Heiligem 

Geist bedienen sich die beiden Denker logi-

scher Mittel und Methoden. Ihr Ansatz 

funktioniert ungefähr so: Bestimmte Kern-

aussagen werden in Formeln übersetzt und 

bilden gemeinsam mit geeigneten Hinter-

grundannahmen und entsprechender 

Logik eine formale Theorie. Von dieser lässt 

sich durch Angabe eines Modells zeigen, 

dass sie widerspruchsfrei ist. Damit haben 

die Forscher zumindest gezeigt, dass die 

Trinitätslehre nicht in sich widersprüch-

lich ist, sondern immerhin etwas Denk-

mögliches zum Ausdruck bringt.

Umstrittene Wissenschaftlichkeit
Religionsphilosophen können damit wei-

tere Theorien über religiöse Überzeugun-

gen aufstellen und auf ihre Vereinbarkeit 

untersuchen. Theologen dagegen müssen 

beurteilen, ob die Kernaussagen selbst an-

gemessen und die Theorien theologisch 

adäquat sind. Auch bei dieser Strategie zur 

Widerspruchsbeseitigung spielt Theologie 

also eine wichtige Rolle – und zwar als ein 

wissenschaftliches Unterfangen. Wie steht 

es aber um ihre Wissenschaftlichkeit?

Kurz gesagt, sie ist umstritten. Theolo-

gen, Theologiekritiker und Wissenschafts-
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philosophen haben darüber bereits zahllo-

se Argumente ausgetauscht (siehe auch 

das Streitgespräch in Ausgabe 1/2012 von 

»Spektrum der Wissenschaft« ab S. 64). Ein 

Problem dahinter: Es gibt keine allgemein 

akzeptierte Definition von Wissenschaft. 

Auf manche Kriterien können sich die For-

scher schneller einigen als auf andere. Der 

Kern des Streits liegt in der so genannten 

Glaubensbindung. Bei allen anderen Krite-

rien schneidet die Theologie ebenso gut ab 

wie andere Geisteswissenschaften. Die Bin-

dung an den Glauben ist jedoch offenbar 

ein Spezifikum, das Theologie von anderen 

akademischen Fächern unterscheidet. Da-

bei lassen sich zwei Aspekte unterschei-

den: die inhaltliche Bindung an den Glau-

ben als Menge bestimmter Überzeugun-

gen und die formale Bindung an die 

Glaubensinstitution der Kirche.

Wissenschaftspragmatisch scheint die 

Bindung an die Institution Kirche die grö-

ßeren Irritationen hervorzurufen. Forscher 

empfinden schließlich schon die Wissen-

schaftspolitik als Einmischung – umso 

mehr dann die einer Institution wie der 

Kirche. Wissenschaftstheoretisch halte ich 

aber die inhaltliche Bindung der Theologie 

an den Glauben für das interessantere Pro-

blem, weil dies ja die zentrale Frage nach 

dem Verhältnis von Vernunft und Glaube 

berührt.

Einige Experten argumentieren, dass 

die Bindung an einen Glauben eine weni-

ger starke Einschränkung darstellt, als es 

auf den ersten Blick scheint. Es gibt viele 

theologische Teildisziplinen, die sich der 

Methoden anderer Wissenschaften bedie-

nen und zumindest über weite Strecken ih-

rer Tätigkeit ergebnisoffen vorgehen. Ein 

Kirchenhistoriker etwa ist zweifellos auf 

einen bestimmten historischen Untersu-

chungsgegenstand festgelegt, forscht aber, 

ohne dass seine Resultate schon vorher ir-

gendwie feststünden.

Eine Abschwächung des Problems be-

deutet natürlich noch nicht seine Lösung. 

Um weiterzukommen, bieten Philosophen 

wie Thomas S. Kuhn (1922-1996) oder Jür-

gen Habermas (* 1929) hilfreiche Ansätze. 

Ihnen zufolge hängt jedes wissenschaftli-

che Forschen von verschiedensten Voran-

nahmen ab, wozu neben ontologischen 

und methodologischen Voraussetzungen 

durchaus auch außerwissenschaftliche In-

teressen des Forschers gehören. 

Die vermeintliche Lösung eines Prob-

lems durch Hinweis darauf, dass andere es 

auch haben, ist jedoch nicht wirklich zu-

frieden stellend. Etwas weiter kommt man 

mit Habermas’ These, dass Wissenschaft-

ler für ihre Prämissen Gewissheit bean-

spruchen müssen und damit auf einen 

Akt der Anerkennung oder des Glaubens 

angewiesen sind. Die Frage ist dann, ob es 

sich bei dieser Anerkennung wirklich 

strukturell um etwas Ähnliches handelt 

wie bei der Glaubensvoraussetzung der 

Theologie.
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Man könnte aber auch direkt für einen 

Vernunftoptimismus des Glaubens argu-

mentieren. Ein Grund dafür hat interes-

santerweise mit seinem oft geschmähten 

Wahrheitsanspruch zu tun: Gerade weil 

der christliche Glaube beansprucht, wahr 

zu sein, muss er davon ausgehen, dass er 

Ergebnissen der Naturwissenschaften 

nicht wirklich widersprechen kann. Denn 

wenn beides wahr wäre, Glaube und wis-

senschaftliche Erkenntnis, und beides sich 

widerspräche, müsste es zwei sich wider-

sprechende Wahrheiten geben. Das aber ist 

offenkundig unmöglich. Die entscheiden-

de Frage lautet hier, ob der Glaube seinen 

Wahrheitsanspruch auch berechtigterwei-

se erheben kann.

Religionskritiker würden genau das be-

streiten. Es ist schwierig, die Frage nach der 

Wahrheit des Glaubens von außen zu be-

antworten. Solange sie aber offenbleibt, re-

duziert sich das Problem der Glaubensbin-

dung darauf, dass es sich um die Bindung 

an etwas handelt, dessen Wahrheit sich erst 

noch herausstellen muss. Man könnte also 

wissenschaftliche Theologie für möglich 

halten unter der Bedingung, dass es sich 

erst noch erweisen muss, ob Theologie 

selbst eine Wissenschaft ist oder nicht. So-

lange das Gegenteil nicht bewiesen ist, soll-

te man wenigstens vorläufig an ihrem Wis-

senschaftsstatus festhalten – vor allem, 

weil Theologie schließlich viele der ande-

ren Kriterien für Wissenschaftlichkeit er-

füllt. Das wäre auch im Sinn eines gesun-

den Falisifikationismus. Und schließlich 

geht es um eine der Gründungsdisziplinen 

im abendländischen Universitätskanon. 

Letztlich bleibt es jedoch dabei, dass die 

Frage theoretisch nicht eindeutig entschie-

den zu sein scheint. Das bringt pragmati-

sche Argumente ins Spiel.

Theologie in der Zwickmühle
Die Theologie als Wissenschaft hat es an 

den heutigen Universitäten nicht leicht. 

Sie steht von zwei Seiten unter Druck: Auf 

der einen wird sie von Religionsgegnern 

bedrängt sowie von Leuten, die überzeugt 

davon sind, dass Religion und Wissen-

schaft, Glaube und Vernunft einander 

grundsätzlich ausschließen. Auf der ande-

ren Seite zerren traditionalistische kirchli-

che Kräfte an ihr, die vernünftige Dispute 

scheuen und darin eine Bedrohung des 

Glaubens sehen. Theologie muss beiden 

Kräften standhalten, wenn sie das bleiben 

will, was sie im Abendland geworden ist: 

eine einzigartige Synthese des christlichen 

Glaubens mit der Vernunft – mit dem An-

spruch, im Chor der Wissenschaften eine 

eigene Stimme zu haben.

Eine Theologie, die sich tagtäglich der 

universitären Auseinandersetzung stellen 

muss, ist für unsere Gesellschaft allemal 

besser als eine Theologie in einer abge-

schotteten Sonderwelt aus Fideismus, Bib-

lizismus, Kreationismus, Traditionalismus 

oder gar Fundamentalismus. Wenn wir uns 

staatliche Theologen leisten, hat das Vor-

teile für unsere Gesellschaft: Wir bewahren 

uns einen integrativen Teil der abendländi-

schen Kultur; Kleriker erhalten eine ver-

nunftverpflichtete Ausbildung, was nicht 

nur zu besseren Predigten führt, sondern 

auch die gemäßigten Kräfte in den Kirchen 

stärkt; unsere Kinder erhalten einen besse-

ren Religionsunterricht, der sie eher religi-

onsmündig macht als schlechter Unter-

richt oder gar keiner; die Kirchen können 

ihr soziales Engagement besser organisie-

ren und fokussieren; für unsere Fragen 

nach den letzten Zusammenhängen der 

Welt und dem Sinn unseres Lebens erhal-

ten wir Antworten am Leben, die sich über 

Jahrhunderte für unzählige Menschen be-

währt haben. Theologie vermag, sie für ei-
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nen rational denkenden Menschen zu er-

schließen und an die großen Bemühungen 

der Menschheit um Wissen und Weisheit 

anzubinden. Bei all den Problemen könnte 

man fragen: Warum überhaupt der ganze 

Aufwand? Warum denn muss der Glaube 

all seine Widersprüche auflösen? Warum 

muss Theologie unbedingt auch Wissen-

schaft sein wollen? Warum sich nicht ein-

fach auf den Standpunkt privater Überzeu-

gungen und weltanschaulicher Entschie-

denheit zurückziehen?

Diese Fragen lassen sich nicht mehr von 

außen beantworten. Denn sie zielen auf 

das, was jemanden, vom Standpunkt des 

Glaubens selbst aus betrachtet, so eng an 

die Vernunft bindet – und die Theologie so 

eng an die vernunftgebundene Wissen-

schaftlichkeit. Deshalb muss im Folgenden 

von innen her argumentiert werden.

Der christliche Glaube verstand sich im-

mer als ein Glaube für den ganzen Men-

schen. Er ist, in den Worten von Anselm 

von Canterbury (1033–1109), »fides quae-

rens intellectum« – Glaube, der nach Ein-

sicht verlangt. Zentraler Inhalt der christli-

chen Verkündigung ist ein Heilsangebot 

Gottes, das nicht nur die emotionale Seite 

des Menschen betrifft oder nur sein Privat-

leben oder seine moralische Orientierung. 

Es geht um den ganzen Menschen. Wo Zu-

stimmung »von ganzem Herzen« verlangt 

ist, lässt sich die Vernunft nicht am Ein-

gang abgeben. Dabei geht es letztlich um 

das Suchen und Fragen des Menschen 

selbst. Wenn wir in unserem Leben einen 

Sinn suchen, einen letzten Grund, auf den 

wir bauen können, einen Halt, ein Funda-

ment, etwas oder jemanden, das/der unse-

re Welt im Innersten zusammenhält (wo-

mit hier einmal nicht die starke Kernkraft 

gemeint ist), dann suchen und fragen wir 

ja auch als ganze Menschen. Antworten, 

die nur einen Teil unseres Menschseins an-

sprechen, werden über kurz oder lang un-

befriedigend bleiben.

Papst Benedikt XVI.:  
Gott ist »höchst-vernünftig«
Vom christlichen Standpunkt aus liegt der 

Grund für die Vernunftbindung des Glau-

bens in Gott selbst. »Im Anfang war das 

Wort, und das Wort war bei Gott, und das 

Wort war Gott«, so beginnt das Johannes-

evangelium. Es schreibt der göttlichen 

Schöpfermacht zu, »logos« zu sein – was 

nicht nur Wort bedeutet, sondern auch Ver-

nunft oder Sinn. Das nimmt die Aussage 

von der alles zusammenfügenden, einrich-

tenden und ordnenden Schöpfermacht 

Gottes aus der ersten Schöpfungserzäh-

lung auf. Der zufolge war die Erde erst 

»wüst und wirr«, dann ordnet Gott sie, 

Papst Benedikt XVI.
Papst Benedikt XVI. sah im christlichen Gott 
eine vernünftige, den Kosmos schaffende,  
ordnende und erhaltende Macht.
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schafft Gestirne, Pflanzen, Tiere und den 

Menschen, »und sah, dass es gut war«. Gott 

ist demnach der Grund für die Ordnungs-

strukturen der Welt, sein »logos« der Grund 

dafür, dass die Welt für uns verstehbar ist.

In der Rede von Papst Benedikt XVI. an 

der Universität Regensburg im Jahr 2006 

war das einer der theologischen Kernge-

danken. Das Argument ist im Kritikhagel 

fast untergegangen: Das Gottesbild des 

Christentums, von dem der Christ glaubt, 

dass er es letztlich von Gott selbst via Of-

fenbarung empfangen hat, ist das Bild ei-

ner vernünftigen, den ganzen Kosmos 

schaffenden, ordnenden und erhaltenden 

Macht. Für den Gott des Christentums ist 

die Vernunft nicht irgendeine Äußerlich-

keit, er ist selbst »höchst-vernünftig«. Und 

der Mensch, der als sein Abbild geschaffen 

wurde, hat durch die Fähigkeit, zu erken-

nen und zu verstehen, Anteil am Göttli-

chen. Daraus ergibt sich auch etwas für das 

Verhältnis von Theologie und Philosophie. 

Weder die große mittelalterliche Synthese 

aus beiden noch die extrem religionskriti-

schen philosophischen Standpunkte schei-

nen unverändert Bestand zu haben. Das 

Verhältnis beider Lager muss stets aufs 

Neue ausgelotet oder erstritten werden. 

Dabei ist Theologie aus verschiedenen 

Gründen auf Philosophie angewiesen. Phi-

losophie hilft, Begriffe zu klären, Argumen-

te zu überprüfen und weiterzuentwickeln. 

Sie reflektiert moralisch bedeutsame Be-

griffe und Begründungsstrategien. Philo-

sophie lehrt die Theologen, Selbstverständ-

lichkeiten und systematische Zusammen-

hänge zu hinterfragen, erarbeitet Theorien 

über Sprache, Denken, Verstehen, Erkennt-

nis, Wahrheit, Handeln sowie die Grund-

strukturen der Wirklichkeit. All dies ist un-

verzichtbar für eine Theologie, die einen 

alten Glauben in heutiger Zeit verstehbar 

machen und begründet vertreten will.

Dabei scheinen zwar sehr viele Arten 

von Philosophie mit dem christlichen 

Glauben kompatibel zu sein, aber eben 

nicht alle. Wie lassen sich also für den Glau-

ben weniger oder eher geeignete Philoso-

phien unterscheiden? Hier spielen Kriteri-

en wie das so genannte Explikationspo-

tenzial eine Rolle: Welche Philosophie 

kann die Glaubenslehren am treffendsten 

ausdrücken oder erklären? Oder die Offen-

heit von philosophischen Standpunkten: 

Sind an einen bestimmten philosophi-

schen Standpunkt auch Handlungsnor-

men, Werte oder Annahmen darüber ge-

bunden, was es gibt oder nicht gibt? In-

kompatibilität zwischen dem Glauben 

und einer bestimmten Art von Philoso-

phie liegt meist weniger an der philoso-

phischen Methodik oder dem Arbeitsstil 

als vielmehr an Inhalten. So ist der ontolo-

gische Naturalismus, der behauptet, dass 

es nur dasjenige gibt, was naturwissen-

schaftlich fassbar ist, wohl unvereinbar mit 

dem Glauben. Anders der methodische Na-

turalismus, der nur fordert, sich in der Na-

turwissenschaft auf das empirisch Fassba-

re zu beschränken: Damit sollte eigentlich 

kein Gläubiger ein Problem haben.

Auf den Punkt gebracht: Eine Religion, 

deren Gott vom Wesen her vernünftig ist, 

wird sozusagen von ihrer höchsten Instanz 

her auf ein positives Verhältnis zur Ver-

nunft festgelegt. Dieses ist freilich kein ge-

mütliches Ruhekissen, sondern dauernder 

Anspruch, Widersprüche zu beseitigen und 

Verstehen zu ermöglichen. Der Gläubige 

muss stets aufs Neue die Spannung aus-

halten zwischen der Treue zu den Wurzeln 

und dem Anspruch auf Vernunftmäßig-

keit, der zum Kern des christlichen Gottes-

bilds gehört.� <

(Spektrum der Wissenschaft, 1/2012)



GUTE FRAGE

Zeigt sich Religiosität 
im Gehirn?
von Andrew Newberg
Experten beantworten Fragen nach den 
neuronalen Grundlagen des Glaubens.
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A
uch wenn die neuronale 

Grundlage des Glaubens 

noch längst nicht verstan-

den ist: Viele Studien deu-

ten darauf hin, dass sich die 

Gehirne von religiösen Menschen und 

Atheisten unterscheiden.

Wenn fromme Menschen beten, werden 

bei ihnen dieselben Hirnregionen aktiv wie 

bei einem »normalen« Gespräch. Dies 

konnte meine Arbeitsgruppe 2003 in einer 

Studie mit Nonnen eines Franziskaneror-

dens zeigen.

Wer viele Jahre lang regelmäßig medi-

tiert oder betet, dessen Frontallappen ist 

im Schnitt größer als der von nichtreligiö-

sen Menschen. Dieser Bereich des Gehirns 

wird unter anderem aktiv, wenn wir unsere 

Aufmerksamkeit auf etwas lenken.

Eine Untersuchung von Amy Owen und 

Kollegen von der Duke University in North 

Carolina (USA) ergab außerdem 2011, dass 

gläubige Menschen, die von einem ein-

schneidenden religiösen Erlebnis berich-

teten, im Vergleich zu Atheisten einen klei-

neren Hippocampus aufwiesen. Diese 

Hirnregion ist vor allem an der Gedächt-

nisbildung beteiligt. Aber sind ein vergrö-

ßerter Frontallappen und ein kleinerer 

Hippocampus die Ursache dafür, dass eine 

Person religiös wird? Oder verändert um-

gekehrt der Glaube an Gott das Gehirn?

Auch der Dopaminspiegel scheint zu 

beeinflussen, wie wir die Welt sehen. Das 

Hirn religiöser Menschen weist offenbar 

größere Mengen an Dopamin auf als das 

von Atheisten. Dieser Botenstoff reguliert 

unter anderem, wie aufmerksam und mo-

tiviert wir sind. In einer 2010 erschienenen 

Studie des Psychologen Peter Krummena-

cher und seiner Mitarbeiter von der Uni-

versität Zürich neigten gläubige Teilneh-

mer eher als skeptische dazu, vollständige 

Wörter oder Gesichter auf einem Bild-

schirm zu entdecken, wenn tatsächlich nur 

wirre Buchstabenreihen oder Details der 

Mimik präsentiert wurden.

Das ist ein deutlicher Hinweis darauf, 

dass religiöse Menschen in ihre Umwelt 

einen tieferen Sinn hineindeuten. Skepti-

sche Probanden nahmen dagegen selbst 

sinnvolle Begriffe und Gesichter mitunter 

nicht als solche wahr. 

Gab man ihnen nun das Medikament 

L-Dopa, das die Menge an Dopamin im 

Gehirn erhöht, erkannten sie genauso oft 

Wörter oder Gesichtszüge auf dem Moni-

tor wie fromme Testpersonen.� <

(Gehirn und Geist, 4/2014)

Krummenacher, P. et al.: Dopamine, Paranormal Belief, 

and the Detection of Meaningful Stimuli. In: Journal 

of Cognitive Neuroscience 22, S. 1670 – 1681, 2010

Owen, A. et al.: Religious Factors and Hippocampal 

Atrophy in Late Life. In: PLoS one 6, e17006, 2011

ISTOCK / PETER VERCELLINO

»Wenn fromme 
Menschen beten, werden 

bei ihnen dieselben 
Hirnregionen aktiv wie bei 

einem ›normalen‹ 
Gespräch«



37

W
as gibt Ihrem Leben 

Sinn?« Laut US-For-

schern tun sich die Ein-

wohner wohlhabender 

Länder wie Deutsch-

land mit dieser Frage schwerer als etwa 

Menschen aus Senegal. Denn das Gefühl 

der Sinnerfüllung spende hauptsächlich 

der Glaube. Shigehiro Oishi von der Uni-

versity of Virginia und Ed Diener von der 

University of Illinois analysierten die Er-

gebnisse einer multinationalen Umfrage 

des Meinungsforschungsinstitutes Gal-

lup mit über 140 000 Teilnehmern aus 132 

Ländern. Gemäß diesen Daten waren Men-

schen in reichen Ländern insgesamt zu-

friedener mit ihrer momentanen Situati-

on als die in ärmeren. Bei der Frage »Den-

ken Sie, Ihr Leben hat einen bedeutsamen 

Sinn oder Zweck?« ergab sich jedoch ein 

anderes Bild: Je ärmer die Staaten, ermit-

telt am Bruttosozialprodukt pro Kopf, des-

to mehr Bedeutung maßen die Menschen 

ihrem Dasein bei.

Doch woraus schöpften sie Kraft? Aus 

dem Glauben! Wie die statistische Auswer-

tung der Psychologen ergab, sind religiöse 

Werte in ärmeren Gesellschaften beson-

ders ausgeprägt – und das gehe mit ver-

mehrter Sinnhaftigkeit einher. Die Fröm-

migkeit wirkt auch unabhängig vom Wohl-

stand: So finden US-Amerikaner ihr Leben 

im Schnitt sinnerfüllter als Franzosen, ob-

wohl beide Nationen wirtschaftlich ähn-

lich gut dastehen – die US-Bürger sind je-

doch ein religiöseres Volk.

Je reicher und gebildeter die Bevölke-

rung, desto mehr mache man den Sinn des 

Lebens an der Selbstverwirklichung des 

Einzelnen fest, so die Forscher. An die Sinn 

stiftende Kraft des Glauben reichten Indi-

vidualität und Bildung aber nicht heran.� <

(Spektrum.de, 20. Dezember 2013)

Psychol. Sci. 10.1177/0956797613507286, 2013

LEBENSSINN

 Der Glaube macht   
 den Unterschied
von Katharina Müller
Menschen aus ärmeren Nationen sehen 
eher Sinn in ihrem Leben als reiche.

AUTOCCD / CC-BY-SA-2.5 (CC BY-SA)

http://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/legalcode


RADIKALISMUS

Islamischer Staat:  
Warum ist der Dschihad 
so anziehend?
von Scott Atran
2014 bekundete einer von vier französischen Jugend­
lichen Sympathien für die Terrororganisation Islami­
scher Staat. Die Gründe dafür erklärte der Anthropo­
loge Scott Atran vom Nationalen Forschungszentrum 
in Paris wenige Monate vor dem Anschlag im Psycho­
logiemagazin »Cerveau & Psycho«.
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E
gal, was diese Mörder zu errei-

chen hoffen, indem sie Un-

schuldige töten – sie sind schon 

gescheitert«, verkündete Barack 

Obama, nachdem westliche 

Journalisten und humanitäre Einsatzkräfte 

von der Terrororganisation Islamischer 

Staat (IS) hingerichtet wurden. Aber ist das 

auch richtig? In Wahrheit deuten die Fakten 

vielmehr auf das Gegenteil hin. Öffentliche 

Aufmerksamkeit, das weiß der IS, ist das Le-

benselixier für den Terrorismus. Und von 

dieser Aufmerksamkeit hat die Organisati-

on durch die Enthauptung der zwei US-

amerikanischen Journalisten James Foley 

und Steven Sotloff sowie des Franzosen 

Hervé Gourdel zur Genüge bekommen. So 

viel, dass diese Bewegung, die kaum jemand 

kannte, heute für Öffentlichkeit und Politik 

die Hauptsorge darstellt. Sie verdrängt die 

atomare Aufrüstung im Iran und in Nord-

korea, die Bedrohung durch die Verbreitung 

von Atomwaffen und selbst die Ambitio-

nen Russlands, das alte Zarenreich zurück-

zugewinnen. So gelangen jene Machtspiele 

und anarchische Rivalitäten zurück auf die 

Tagesordnung, die einst zwei Weltkriege 

hervorbrachten und die nun dem noch ver-

heerenderen dritten den Weg bahnen könn-

ten. Die ebenso grausamen wie erschüt-

ternden Taten des IS zielen darauf, die Öf-

fentlichkeit zu terrorisieren und zu 

beeindrucken. Ihr Aufruhr, besonders 

durch Politiker liberaler westlicher Demo-

kratien verursacht, beschleunigt unaus-

weichlich politische Aktionen oder viel-

mehr Reaktionen. So geschah es, als Groß-

britannien und die USA undifferenziert 

und inkonsequent reagierten und aus Al 

Qaida – einer zunächst begrenzten, wenn 

auch entschlossenen Gruppe von relativ 

gut ausgebildeten und gewalttätigen Extre-

misten – eine soziale Bewegung entstehen 

ließen. Eine Bewegung, die Tausende von 

Moslems anzieht, arbeitslose Immigranten 

im Westen ebenso wie Millionen andere, 

die als Rückkehrer in ihrem Land politisch 

und wirtschaftlich frustriert und desillusi-

oniert sind. In Europa sagen mir selbst jene, 

die Gewalt am meisten ablehnen, »man hät-

te uns ohne Al Qaida vergessen«, und in der 

gesamten islamischen Welt sei das Ver-

mächtnis des »Cheikh Oussama« oft gleich-

bedeutend mit Anerkennung und Respekt.

Eine Sache, die es zu verteidigen gilt
Trotzdem: Anders als Al Qaida, die den IS 

Anfang 2014 ausschloss, akzeptiert dieser 

1  �Jugendliche, die in einer 
westlichen Gesellschaft 
ausgeschlossen und ziellos 
leben, scheinen im Dschihad 
einen besonderen Reiz zu 
finden, der aus dem Einsatz für 
eine Sache und der 
Zugehörigkeit zu einer Gruppe 
von gleich gesinnten Brüdern 
erwächst.

2  �Der Terror, den sie beobachten 
oder selbst ausüben, ist für sie 
das Zeichen einer höheren 
Macht, als deren bewaffneter 
Arm sie sich verstehen.

3  �In der heutigen Zeit ist das 
Gefühl des Erhabenen aus den 
desillusionierten westlichen 
Gesellschaften verschwunden. 
Im Gegensatz dazu sprechen 
die Dschihadisten »heiligen 
Werten« höchste Bedeutung zu.

Auf einen Blick

Warum radikalisieren sich 
junge Menschen?

http://www.washingtonpost.com/politics/transcript-president-obamas-remarks-on-the-execution-of-journalist-james-foley-by-islamic-state/2014/08/20/f5a63802-2884-11e4-8593-da634b334390_story.html
http://www.washingtonpost.com/politics/transcript-president-obamas-remarks-on-the-execution-of-journalist-james-foley-by-islamic-state/2014/08/20/f5a63802-2884-11e4-8593-da634b334390_story.html
http://www.washingtonpost.com/politics/transcript-president-obamas-remarks-on-the-execution-of-journalist-james-foley-by-islamic-state/2014/08/20/f5a63802-2884-11e4-8593-da634b334390_story.html
http://www.washingtonpost.com/politics/transcript-president-obamas-remarks-on-the-execution-of-journalist-james-foley-by-islamic-state/2014/08/20/f5a63802-2884-11e4-8593-da634b334390_story.html
http://www.washingtonpost.com/politics/transcript-president-obamas-remarks-on-the-execution-of-journalist-james-foley-by-islamic-state/2014/08/20/f5a63802-2884-11e4-8593-da634b334390_story.html
http://de.wikipedia.org/wiki/Islamischer_Staat_%28Organisation%29
http://www.sueddeutsche.de/politik/is-geisel-steven-sotloff-tod-eines-unerschrockenen-1.2114161
http://www.sueddeutsche.de/politik/is-geisel-steven-sotloff-tod-eines-unerschrockenen-1.2114161
http://www.sueddeutsche.de/politik/is-geisel-steven-sotloff-tod-eines-unerschrockenen-1.2114161
http://www.sueddeutsche.de/politik/is-geisel-steven-sotloff-tod-eines-unerschrockenen-1.2114161
http://de.wikipedia.org/wiki/Al-Qaida
http://de.wikipedia.org/wiki/Al-Qaida
http://de.wikipedia.org/wiki/Al-Qaida
http://de.wikipedia.org/wiki/Al-Qaida
http://de.wikipedia.org/wiki/Al-Qaida
http://de.wikipedia.org/wiki/Al-Qaida
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keine Kompromisse bei der Deutung der 

Mittel und Ziele des Islam und noch weni-

ger bei dessen Mission: die Welt zu regie-

ren. Kurz vor seinem Tod erklärte der Grün-

der des IS, Abu Musab al-Zarqawi, die Schi-

iten seien das größte Übel der Menschheit 

und ihre Vernichtung habe oberste Priori-

tät. Nach dieser Sicht, die heute auch sein 

Nachfolger Abu Bakr al-Baghdadi verkün-

det, sind die USA und Großbritannien zu 

schwach in ihrem Glauben an ihre Ideale, 

um einen ernst zu nehmenden Feind dar-

zustellen. In den Augen der Dschihadisten 

habe die Sache selbst stets Vorrang vor et-

waigen materiellen Vorteilen, sofern ihnen 

schon ausreichende Mittel für ihre Missi-

on zur Verfügung stehen.

Tatsächlich haben seit dem Zweiten 

Weltkrieg Gruppen von Rebellen und Revo-

lutionären staatliche Armeen besiegt, die 

über bis zu zehnmal mächtigere Waffen 

verfügten, und zwar vielmehr wegen ihres 

entschlossenen Eintretens für ihre Sache 

als wegen erhoffter Vorteile wie einer Ver-

gütung oder Beförderung. Dessen unge-

achtet und gestützt auf die jüngere Ge-

schichte hofft der IS darauf zählen zu kön-

nen, dass die USA und Großbritannien eine 

Spirale aus Völkerkriegen und transnatio-

nalen Kriegen auszulösen helfen – bis hin 

zu einem Armageddon, der Rückkehr in 

ein imaginäres goldenes Zeitalter der ara-

bischen Herrschaft in allen muslimischen 

Ländern und ihrer Herrschaft über Eurasi-

en und Afrika. Und das, obwohl die fünf 

Jahrhunderte von 750 bis 1258, in denen die 

Dynastie der Abbassiden die muslimische 

Welt regierte, von relativer sozialer Tole-

ranz, philosophischer Vielfalt und bemer-

kenswertem wissenschaftlichem Fort-

schritt in Medizin und Mathematik ge-

prägt waren.

Nervenkitzel und Terror
Die Gewalt, die der IS ausübt, ist alles ande-

re als grundlos und nihilistisch – zwei An-

schuldigungen, die häufig von jenen her-

vorgebracht werden, die die Anziehungs-

kraft ihrer Feinde nicht wahrhaben wollen. 

Die moralische Weltsicht der Dschihadis-

ten wird beherrscht vom »Erhabenen«, wie 

es der irische Philosoph Edmund Burke 

(1729-1797) nannte: einem mächtigen, lei-

denschaftlichen Reiz für den »exquisiten 

Schrecken«, jenes einzigartige Gefühl an-

gesichts der Todesangst anderer. Ihm zu-

folge empfindet der Mensch ein gewisses 

Vergnügen am Schauspiel des Schreckens, 

SPEKTRUM DER WISSENSCHAFT / PIXABAY / NEMO / CC0 

»Der Mensch empfindet 
ein gewisses Vergnügen 

am Schauspiel des 
Schreckens«

http://www.aljazeera.com/archive/2005/09/200849143727698709.html
http://www.aljazeera.com/archive/2005/09/200849143727698709.html
http://www.aljazeera.com/archive/2005/09/200849143727698709.html
http://www.aljazeera.com/archive/2005/09/200849143727698709.html
http://www.aljazeera.com/archive/2005/09/200849143727698709.html
http://de.wikipedia.org/wiki/Abbasiden
http://www.literaturkritik.de/public/artikel.php?art_id=145
http://www.literaturkritik.de/public/artikel.php?art_id=145
http://www.literaturkritik.de/public/artikel.php?art_id=145
https://creativecommons.org/publicdomain/zero/1.0/legalcode
https://creativecommons.org/publicdomain/zero/1.0/legalcode
https://creativecommons.org/publicdomain/zero/1.0/legalcode
https://creativecommons.org/publicdomain/zero/1.0/legalcode
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weil er darin die Manifestation von höhe-

ren Mächten vermutet. Der Terror komme 

deshalb der Ehrfurcht vor Gott nahe.

»Keine Gefühlsregung beraubt den 

Geist so sehr seiner Handlungsfähigkeit 

und seiner Vernunft wie die Angst«, schrieb 

Burke. »Denn weil Angst die Furcht vor Leid 

und Tod ist, wirkt sie ähnlich wie Schmerz. 

Somit ist alles, was schrecklich erscheint, 

erhaben.« Doch damit der Terror im Na-

men des Erhabenen gedeihe, »scheint die 

Finsternis grundsätzlich notwendig«, führt 

er weiter aus. »Die despotischen Regierun-

gen, die sich die menschlichen Gefühle zu 

Nutze machen, vor allem die der Angst, 

verbergen ihren Chef so weit möglich vor 

den Augen des Volks.« Al-Baghdadi erfüllt 

diese Bedingungen zweifellos.

Das Erhabene ist etwas zutiefst Körper-

liches und Viszerales; es ist verankert in 

den Gefühlen und der Identität und nicht 

nur ein Schlüsselbegriff unserer moder-

nen Ideologien, für die die Vernunft und 

der Geist die Meister der Leidenschaft sind. 

Dahinter steckt keine Gehirnwäsche, an-

ders als etwa ein alter Mythos glauben ma-

chen will, dem zufolge alliierte Soldaten 

während des Koreakriegs von Kommunis-

ten »gebrochen« worden seien.

Die westlichen Freiwilligen, die dem IS 

beitreten, sind häufig junge Menschen, die 

sich gerade in einer Umbruchphase befin-

den: Sie haben ihre Heimat verlassen und 

noch keine neue gefunden. Sie haben ihre 

Arbeit oder ihre Freundin verloren und 

noch keine neue gefunden. Die meisten 

haben keine religiöse Erziehung erfahren; 

durch den Dschihad erleben sie eine Art re-

ligiöse Neugeburt. Jugendliche auf der Su-

che nach sich selbst finden ihren Weg in 

den Dschihad bei Grillpartys, beim Sex und 

vor allem im Internet. Sie radikalisieren 

sich, wenn sie sehen, wie ihre Eltern von 

Beamten gedemütigt werden oder wie ihre 

Schwester beleidigt wird, weil sie ein Kopf-

tuch trägt. Die meisten wagen den Schritt 

nicht. Aber einige schon, und sie nehmen 

ihre Freunde mit.

Vor dem Komitee der Streitkräfte des 

US-Senats habe ich Folgendes ausgesagt: 

Was die Terroristen am meisten antreibt, 

ist weniger der Koran oder seine religiösen 

Lehren als der Appell und die Vorstellung, 

sich für eine aufregende Sache einzuset-

zen. Eine Sache, die Ruhm und Anerken-

nung in den Augen der Freunde verspricht, 

deren unvergänglichen Respekt und dass 

sich die Welt vielleicht erinnert, auch wenn 

»Die Freiwilligen des IS  
›surfen‹ auf dem Gefühl  

der Erhabenheit, das dem 
müden demokratischen 
Liberalismus besonders  

an den Rändern der  
Gesellschaft fehlt«

https://creativecommons.org/publicdomain/zero/1.0/legalcode
https://creativecommons.org/publicdomain/zero/1.0/legalcode
https://creativecommons.org/publicdomain/zero/1.0/legalcode
https://creativecommons.org/publicdomain/zero/1.0/legalcode
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die meisten diese »Anerkennung« selbst 

nicht mehr erleben werden. Der Dschihad 

ist eine Art Arbeitgeber, der allen die glei-

chen Chancen zum schnellen »Ruhm« bie-

tet. Die Gefahr motiviert sie zusätzlich, vor 

allem jene, die noch nie eine solche Erfah-

rung gemacht haben.

Laut einer Umfrage, die das britische 

Forschungsinstitut ICM im Juli 2014 durch-

führte, haben 16 Prozent der Franzosen, da-

runter 27 Prozent der Jugendlichen, eine 

gute oder sehr gute Meinung vom Islami-

schen Staat, obwohl weniger als sechs Pro-

zent der Franzosen muslimischen Glau-

bens sind. Diese Zahlen stehen im Kontrast 

zu jenen 13 Prozent, die den IS im Gaza

streifen unterstützen, wenn man einer pa-

lästinensischen Umfrage vom August 2014 

glauben darf.

Sich im Kampf lebendig fühlen
In »Mein Kampf« erklärte Adolf Hitler: 

»Alle großen Bewegungen aber sind Volks-

bewegungen, sind Vulkanausbrüche 

menschlicher Leidenschaften und seeli-

scher Empfindungen, aufgerührt entweder 

durch die grausame Göttin der Not oder 

durch die Brandfackel des unter die Masse 

geschleuderten Wortes.« Aber das Wort 

muss auf der Bühne des Erhabenen in Sze-

ne gesetzt werden. In den 1930er Jahren sa-

hen Charlie Chaplin und der französische 

Regisseur René Clair einen Nazipropagan-

dafilm der Schauspielerin und Regisseurin 

Leni Riefenstahl. Chaplin lachte darüber, 

aber Clair versetzte die Vorstellung in Pa-

nik und Schrecken, dass dieser Film im 

Westen gezeigt würde. George Orwell er-

kannte das schon 1940 in seiner Analyse 

von »Mein Kampf«: »Der Sozialismus und 

der Kapitalismus versprachen den Men-

schen gute Zeiten. Hitler bot ihnen den 

Kampf, die Gefahr und den Tod. Und das 

Ergebnis war, dass eine ganze Nation vor 

seinen Füßen niederfiel.«

Die Freiwilligen des IS »surfen« auf dem 

Gefühl der Erhabenheit, das dem müden 

demokratischen Liberalismus besonders 

an den Rändern der Gesellschaft fehlt, wo 

die meisten Immigranten in Europa leben. 

Viele von ihnen sind lediglich Dschihad-

Touristen, die während der Ferien für et-

was Nervenkitzel und Aussicht auf Ruhm 

nach Syrien reisen und die danach in den 

Westen, in ihr komfortableres, doch seelen-

loses Leben zurückkehren. Aber die zwi-

schenzeitlichen Erfolge des IS wuchsen 

ebenso wie der Einsatz seiner Anhänger. 

SPEKTRUM DER WISSENSCHAFT / PIXABAY / NEMO / CC0 

»Ist unser Ideal nur ein 
Ideal der Bequemlichkeit, 

der Sicherheit und der 
Schmerzvermeidung?«

http://www.vox.com/2014/8/26/6067123/isis-poll
http://www.vox.com/2014/8/26/6067123/isis-poll
http://www.vox.com/2014/8/26/6067123/isis-poll
http://www.vox.com/2014/8/26/6067123/isis-poll
http://www.vox.com/2014/8/26/6067123/isis-poll
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Seine Taten bewirken dasselbe wie einst die 

Bilder des World Trade Center: Sie machen 

aus dem Terror eine Demonstration des 

Triumphs vor Tod und Zerstörung.

Im Sinne von Burke manifestiert sich 

darin das Erhabene. Wie der spanische Phi-

losoph Javier Gomá Lanzón kürzlich beton-

te: Macht dieser Sinn für das Erhabene  

einen Teil der Anziehungskraft des IS aus, 

gemeinsam mit dem Streben nach Großar-

tigkeit und Ruhm im abenteuerlichen,  

gefährlichen Kameradentum? Ist das Des-

interesse des Westens am oft mit Skepsis 

und Zynismus betrachteten Erhabenen 

unser Fehler?

Die Gottesfurcht und seine vielfältigen 

Darstellungen in der Kunst und den Ritua-

len repräsentierten früher das Erhabene 

des Westens, gefolgt von einem heftigen 

Kampf für die Freiheit und Gleichheit. Der 

englische Historiker Arnold Toynbee (1852-

1883) behauptete, dass Zivilisationen ent-

sprechend der Vitalität ihrer kulturellen 

Ideale gedeihen und vergehen und nicht 

gemäß ihrem materiellen Reichtum. Un-

terstützt von der National Science Founda-

tion der USA und dem Nationalen Zent-

rum für wissenschaftliche Forschung in 

Frankreich fanden meine Kollegen und ich 

heraus, dass die meisten Gesellschaften 

»heilige« Werte haben, für die ihre Mitglie-

der eher zu kämpfen, viel zu opfern oder 

sogar zu sterben bereit sind, als dass sie ei-

nen Kompromiss akzeptieren würden. 1776 

hatten die amerikanischen Kolonien den 

höchsten Lebensstandard auf der Welt. 

Und dennoch, als sie ihre »heiligen« Werte 

bedroht sahen (so Thomas Jefferson in sei-

nem Entwurf zur Unabhängigkeitserklä-

rung), wollten sie »ihr Leben, ihr Vermögen 

und ihre heilige Ehre« im Kampf gegen das 

britische Königreich opfern, zu jener Zeit 

das mächtigste der Welt.

Ist unser Ideal nur ein Ideal der Bequem-

lichkeit, der Sicherheit und der Schmerz-

vermeidung? Das vermutete Orwell, um zu 

erklären, wie Nazis, Faschisten und Stali-

nisten die Begeisterung vor allem abenteu-

erhungriger junger Menschen wecken 

konnten. Für die Zukunft liberaler Demo-

kratien könnte das, auch unabhängig von 

der Bedrohung durch gewaltbereite Dschi-

hadisten, eine zentrale Frage sein. Men-

schen definieren ihre Gruppenzugehörig-

keit mit abstrakten Begriffen. Sie streben 

oft nach dauerhaften geistigen und emoti-

onalen Verbindungen mit Menschen, die 

sie noch nicht kennen, und sie sind bereit 

zu töten oder zu sterben, nicht um ihr eige-

nes Leben oder das ihrer Familien oder 

Freunde zu schützen, sondern für eine 

Überzeugung – eine metaphysische mora-

lische Vorstellung davon, wer sie sind. Das 

sei das »Privileg des Absurden, dem keine 

Kreatur untertan ist außer dem Men-

schen«, schrieb Thomas Hobbes (1588-

1679) in seinem »Leviathan«. Und Charles 

Darwin (1809-1882) sah darin die Tugend 

der »Moral, (…) den Geist des Patriotismus, 

die Treue, den Gehorsam und das Mitge-

fühl«, die gemeinsam im Kampf ums Über-

leben und der Herrschaft siegreich sind. 

Quer durch alle Kulturen bilden sich die 

stabilsten Gruppenidentitäten auf der Ba-

sis heiliger Werte, oft in Form von religiö-

sem Glauben oder transzendentalen Ideo-

logien. Und diese bringen, entgegen allen 

Erwartungen, bestimmte Gruppen dazu, 

andere mit Gewalt beherrschen zu wollen.

In einer Welt, wie wir sie uns wünschen – 

mit einer liberalen Demokratie, mit Tole-

ranz, Vielfalt und sozialer Gerechtigkeit –, 

gilt Gewalt, besonders in ihren extremen 

Formen wie Massenmord, im Allgemeinen 

als pathologisch, als dunkle Facette einer 

gestörten menschlichen Natur oder als 

Kollateralschaden einer guten Absicht. 

http://oregonstate.edu/instruct/phl302/texts/hobbes/leviathan-contents.html
http://oregonstate.edu/instruct/phl302/texts/hobbes/leviathan-contents.html
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Aber die ganze Geschichte hindurch und in 

sämtlichen Kulturen wurde Gewalt gegen-

über anderen Gruppen von den Tätern als 

erhabener, moralischer Akt dargestellt. 

Denn ohne sich dabei Tugendhaftigkeit an-

zumaßen, ist es schwer, eine große Zahl 

von Unschuldigen töten zu wollen.� <

Der Artikel erschien unter dem Titel »État islamique: 

l‘illusion du sublime?« in Cerveau&Psycho N°66 – no-

vembre – décembre 2014. Die Meinungen unserer 

Autorinnen und Autoren geben nicht unbedingt die 

Position der Redaktion wieder.

(Spektrum.de, 14. Januar 2015)
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GLAUBE UND DENKEN

 Die Saat des Zweifels
von Daniela Zeibig
Der Denkstil von Menschen beeinflusst, welche 
Haltung sie in Glaubensfragen einnehmen. 
Offenbar vertragen sich analytische Rationalität 
und Religion nicht gut, berichten Forscher in 
aktuellen Studien.
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V
iele Menschen glauben an 

die Existenz eines Gottes, 

in welcher Form auch im-

mer, andere dagegen ste-

hen der Religion eher skep-

tisch gegenüber. Doch egal ob bibeltreuer 

Katholik oder ungläubiger Atheist, im Lauf 

des Lebens verändert sich unsere Einstel-

lung zum Göttlichen immer wieder. So 

zweifeln Menschen als Jugendliche oft die 

Worte des Pfarrers oder Religionslehrers 

an, die sie als Kinder noch für bare Münze 

genommen haben.

Auch im Erwachsenenalter ist unser 

Glaube längst nicht stetig, wie etwa Michael 

McCullough von der University of Miami 

im Jahr 2005 zeigen konnte: Die Religiosität 

seiner Probanden im Alter zwischen 27 und 

80 Jahren unterlag immer wieder charakte-

ristischen Schwankungen. Beeinflusst wird 

die Bindung an Gott vor allem durch das 

soziale Umfeld sowie individuelle Charak-

terzüge, schlussfolgerten McCullough und 

seine Kollegen. Neue Studien zeigen nun, 

dass noch ein anderer Faktor in Glaubens-

fragen eine wichtige Rolle spielt: die Art un-

seres Denkens. Will Gervais und Ara Noren-

zayan von der University of British Colum-

bia in Vancouver berichteten Anfang 2012, 

dass sich Rationalität und Religiosität offen-

bar nicht gut miteinander vertragen. In ei-

nem Experiment ließen die kanadischen 

Forscher ihre Probanden Aufgaben wie die-

se lösen: »Ein Schläger und ein Ball kosten 

zusammen 1,10 Dollar. Der Schläger kostet 

einen Dollar mehr als der Ball. Wie teuer ist 

der Ball?« Wie würde Ihre Antwort auf diese 

Frage lauten? Wenn Sie spontan »10 Cent« 

sagen, dann haben Sie sich wie die meisten 

Menschen an dieser Stelle aufs Glatteis füh-

ren lassen. Die korrekte Antwort lautet 

nämlich »5 Cent« – auf dieses Ergebnis 

kommt man aber nur durch Nachdenken.

Gervais und Norenzayan konnten an 

den Antworten der Versuchsteilnehmer 

folglich gut ablesen, ob sie ihre Entschei-

dung nach rationalem Kalkül oder aus dem 

Bauch heraus trafen. In einem anschlie-

ßenden Fragebogentest machten sich die 

Forscher ein Bild von den Glaubenseinstel-

lungen ihrer Probanden. Und dabei zeigte 

sich: Diejenigen, die ihre erste intuitive 

Antwort noch einmal überdachten und an-

schließend die richtige Lösung fanden, 

glaubten nach eigenen Angaben weniger 

an Gott oder andere übernatürliche Wesen 

als jene, die ohne großes Nachdenken ge-

antwortet hatten.

»Der Glaube an Über­
natürliches ist an unsere 

Intuition geknüpft.  
Wägen wir dagegen  

analytisch ab, wird dieser 
Zweig der Informations­

verarbeitung vorüber­
gehend stillgelegt« 
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Grübeln macht ungläubig
Die beiden kanadischen Sozialpsycholo-

gen kamen damit zu einem ähnlichen 

Schluss wie Amitai Shenhav und seine Kol-

legen von der Harvard University. Die ame-

rikanischen Wissenschaftler führten Ende 

2011 in einem ähnlichen Versuch den um-

gekehrten Beweis: Wer intuitiv denkt, 

glaubt eher an Gott.

In einem weiteren Experiment bewie-

sen Gervais und Norenzayan außerdem, 

dass schon simples »Priming«, das unser 

logisches Denken aktiviert, Glaubensvor-

stellungen zumindest für den Moment ab-

schwächt. Beim »Priming« wird die Verar-

beitung eines Reizes dadurch beeinflusst, 

dass etwa ein Bild, ein Wort, eine Geste oder 

ein Geruch unbewusst Gedächtnisinhalte 

aktivieren.

Um einen solchen Effekt hervorzuru-

fen, zeigten die Forscher ihren Probanden 

je eine Statue: Die eine Gruppe bekam den 

»Denker« des französischen Bildhauers 

Auguste Rodin zu Gesicht, die andere be-

trachtete dagegen den antiken »Diskobo-

los« des Griechen Myron, der sportlich ei-

nen Diskus schwingt. Tatsächlich half der 

bloße Anblick des »Denkers« der Ratio auf 

die Sprünge, und die Versuchspersonen 

bezeichneten sich anschließend als weni-

ger religiös.

Ein ähnliches Bild bot sich den For-

schern auch, als sie ihre Probanden eine 

Art Scrabble mit Wörtern spielen ließen. 

Dabei mussten die Versuchsteilnehmer 

aus fünf Begriffen jeweils einen streichen 

und mit den restlichen vier einen sinnvol-

len Satz bilden. So wurde etwa aus »hoch 

Winde das fliegt Flugzeug« der Satz »Das 

Flugzeug fliegt hoch«. Auch hier streuten 

Gervais und Norenzayan in einer Gruppe 

gezielt Wörter ein, die im Zusammenhang 

mit logischem Denken standen, zum Bei-

spiel »analysieren« oder »rational«, und 

konnten im Anschluss eine Abnahme der 

religiösen Überzeugung feststellen.

Im letzten Experiment zeigten die For-

scher schließlich, dass es sogar noch einfa-

cher geht: Die Versuchspersonen mussten 

nur einen Fragebogen zu ihrer Glaubens-

einstellung ausfüllen – allerdings waren 

manche davon auf Grund der gewählten 

Schriftart wesentlich schwerer zu lesen. 

Dieser kleine »Denkanreiz« führte bereits 

dazu, dass die Probanden Aussagen wie 

»Es gibt einen Gott« seltener zustimmten.

Was aber passiert dabei in den Köpfen 

der Versuchsteilnehmer? Warum geht 

geistige Anstrengung offenbar auf Kosten 

von religiösen Überzeugungen? Gervais 

und Norenzayan und auch das Team um 

Amitai Shenhav interpretieren ihre Ergeb-

nisse vor dem Hintergrund der so genann-

ten »Dual-process-Theorie«. Ihre Vertreter 

gehen davon aus, dass unserem Denken 

zwei unterschiedliche Systeme zur kogni-

tiven Informationsverarbeitung zu Grun-

de liegen.

Das erste beruht auf unserem Bauchge-

fühl und führt zu intuitiven Entscheidun-

gen. System Nummer zwei stützt sich da-

gegen auf wohlüberlegtes, analytisches 

Denken. Beide Mechanismen arbeiten oft 

Hand in Hand, in manchen Situationen 

kann aber das zweite System das erste über-

lagern, was dazu führt, dass wir unsere ers-

te, spontane Einschätzung durch logisches 

Denken noch einmal korrigieren. Die For-

scher spekulieren nun, dass der Glaube an 

Spirituelles und Übernatürliches fest an 

unsere Intuition geknüpft ist. Wägen wir 

analytisch ab, wird dieser Zweig der Infor-

mationsverarbeitung vorübergehend still-

gelegt – und unsere Religiosität nimmt 

ebenfalls kurzzeitig ab. Zudem könne logi-

sches Denken uns zumindest dazu brin-

gen, religiöse Überzeugungen immer wie-
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der neu zu hinterfragen. Dass allein unser 

Denkstil die Einstellung zu Religion und 

Glauben bestimmt, halten Gervais und No-

renzayan allerdings für unwahrscheinlich. 

Er stelle aber einen bislang unterschätzten 

Faktor dar.� <

(Gehirn und Geist, 7/2012)
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NEUROPSYCHOLOGIE

»Ich bin ein konvertierter 
Gläubiger«
von Andreas Jahn und Amelie Tokaj
Gibt es übersinnliche Erscheinungen? Peter Brugger 
war einst felsenfest davon überzeugt und wollte es 
genauer wissen. Geisterhaftes entdeckte der Züricher 
Neuropsychologe zwar nicht, doch dafür fand er heraus, 
warum es in den Köpfen vieler Menschen spukt.
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Herr Professor Brugger, wenn heute 
Freitag, der 13. wäre, was würden Sie 
tun?

Das würde mich nicht wahnsinnig erschüt-

tern, denn dieses Datum kommt ja häufi-

ger vor.

Wieso glauben manche Menschen,  
dass die Zahl 13 Unglück bringt?

Woher dieser Aberglaube stammt, weiß ich 

nicht genau; ich vermute, aus Frankreich. 

Wenn jedoch so etwas erst einmal kulturell 

etabliert ist, dann beobachten sich einige 

Leute anders. Sie haben Angst davor, dass 

an einem solchen Tag etwas passieren 

könnte. Und wenn dann tatsächlich etwas 

Ungewöhnliches geschieht, fällt es ihnen 

besonders auf – und sie glauben, etwas Ma-

gisches könnte im Spiel sein.

Warum sind so viele Menschen  
abergläubisch?

Ich erforsche ja eine moderne Form des 

Aberglaubens, den Glauben an paranor-

male Phänomene wie Telepathie oder Hell-

sehen. Hier kommt ein universelles Merk-

mal des Menschen zum Tragen: Wir erah-

nen Bedeutsames in zufälligen 

Begebenheiten, und wenn zusätzlich noch 

Angst mitspielt, vermuten wir schnell eine 

negative Beeinflussung. Dieser Glaube ans 

Paranormale ist in den letzten Jahren wie-

der sehr populär geworden. Das war auch 

schon einmal während der 1970er Jahre der 

Fall, danach hat es sich aber wieder ein biss-

chen gelegt. Und jetzt kommt eben eine 

neue Welle. So ist die Mehrheit der US-Bür-

ger davon überzeugt, dass es paranormale 

Phänomene gibt. Das finde ich sehr besorg-

niserregend.

Was unterscheidet Menschen,  
die an Übersinnliches glauben,  
von Skeptikern?

Ich bin selbst ein konvertierter Gläubiger. 

Ich habe sogar mein Biologiestudium be-

gonnen, um diesen Phänomenen nüchtern 

auf den Grund zu gehen. Ich habe mir Ex-

perimente ausgedacht, um herauszufin-

den, wie bei einer Gedankenübertragung 

die Information von einem Gehirn ins an-

dere gelangt. Daher begann ich zu würfeln. 

Probanden in einem Nebenraum sollten 

herausfinden, welche Augenzahl oben lag. 

Peter Brugger
(geboren 1957 in Zürich) ist Professor für  
Verhaltensneurologie und Neuropsychiatrie 
sowie Mitglied des Zentrums für Integrative 
Humanphysiologie (ZIHP) der Universität  
Zürich. Außerdem leitet er die neuropsycholo-
gische Abteilung des dortigen Universitäts
spitals. Seit seinem Biologiestudium beschäf-
tigt er sich mit den Grenzgebieten der 
Psychologie und erforscht den Glauben an 
übersinnliche Phänomene.
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Vorher habe ich sie gefragt, ob sie an Über-

sinnliches glauben oder selbst schon selt-

same Phänomene erlebt hätten. Dabei ist 

mir aufgefallen: Menschen mit einem 

Hang zum Paranormalen haben quasi ei-

nen anderen Würfel im Kopf als Skeptiker. 

Sie wagen es kaum, zweimal oder gar drei-

mal hintereinander die gleiche Zahl zu 

wählen – obwohl das natürlich genauso 

wahrscheinlich ist wie jede andere Zahlen-

folge. Ihr innerer Zufallsgenerator arbeitet 

also sehr restriktiv und ist weit weg vom 

echten Würfel. Das fand ich so interessant, 

dass ich meine Forschung ganz neu aus-

richtete. Ich untersuchte plötzlich nicht 

mehr die Phänomene selbst, sondern den 

Glauben an sie.

Sie haben dabei auch gezeigt, dass Men-
schen, die zum Glauben an übersinnli-
che Phänomene neigen, eine Rechtsdo-
minanz der Hirnhälften aufweisen.

Ja, das kam aber erst sehr viel später ins 

Spiel. Wir hatten zunächst geschaut, wie 

sich das Konzept »Zufall« bei einzelnen 

Personen unterscheidet. Und so kamen wir 

auch auf das Thema Sprache. Man weiß ja, 

dass die linke Hemisphäre bei Rechtshän-

dern sprachdominant ist, sie hat also beim 

Sprachverständnis einen Vorteil. Wir konn-

ten in einigen Versuchen zeigen, dass diese 

Dominanz der linken Hemisphäre nur bei 

Probanden, die nicht an das Paranormale 

glauben, so ausgeprägt auftritt. Gläubige 

verarbeiten dagegen Sprache mehr oder 

weniger gleich stark mit beiden Hemisphä-

ren. Das war der erste Hinweis, dass der 

Glaube an das Paranormale etwas mit der 

Arbeitsteilung zwischen linker und rechter 

Hirnhälfte zu tun haben könnte.

Was bewirkt diese unterschiedliche  
Hemisphärendominanz?

Es gibt Leute, die können munter drauflos

assoziieren und so vom Hölzchen aufs 

Stöckchen kommen. Das geht ihnen of-

fenbar leicht von der Hand – und an die-

sem Assoziationsreichtum ist nachweis-

lich die rechte Hirnhälfte stärker beteiligt. 

Dabei müssen so produzierte Ideen nicht 

immer richtig sein. Nehmen wir ein Bei-

spiel: Ich sehe eine alte Dame auf der Stra-

ße, die zufällig meiner verstorbenen Groß-

mutter ähnlich sieht, und ich sage: »Jetzt 

hat die Oma sicher an mich gedacht.« Die-

ser Gedanke mag einem Skeptiker fernlie-

PIXABAY / GEORGE HODAN / CC0

»Man kann die  
Ähnlichkeit im Denken 
zwischen paranormal 

Gläubigen und psychotisch 
veranlagten Menschen 

nicht leugnen« 

[Peter Brugger]

https://creativecommons.org/publicdomain/zero/1.0/legalcode
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gen, schießt aber dem Gläubigen schnell 

in den Kopf, weil seine rechte Hirnhälfte 

sich da weniger zurückhalten kann. Wahn 

und Kreativität haben hier einen gemein-

samen Ursprung im Gehirn. Freies Assozi-

ieren hat nämlich durchaus seine Vorzü-

ge. Wenn Sie beim Wort »Bank« nicht nur 

an eine Sitzgelegenheit denken, sondern 

auch an ein Geldinstitut und von hier aus 

übers Geld zur Münze kommen, stehen 

Ihnen viele Wege offen. Diese Fantasie 

brauchen Sie beispielsweise auch in der 

Wissenschaft.

Sind abergläubische Menschen  
verrückt?

Aberglaube sollte man auf keinen Fall pa-

thologisieren! Abergläubische zeigen je-

doch einen Grad an Verrücktheit, der Skep-

tikern fehlt. Man kann die Ähnlichkeit im 

Denken zwischen paranormal Gläubigen – 

kurz gesagt Esoterikern – und psychotisch 

veranlagten Menschen nicht leugnen. 

Wahn beruht wahrscheinlich auf den glei-

chen neurologischen Grundlagen wie 

Aberglaube und paranormale Gedanken. 

Einerseits sind Skeptiker zwar gut davor 

geschützt, in eine Psychose abzudriften. 

Andererseits tun sie sich aber auch schwe-

rer, originelle Beiträge etwa in der Wissen-

schaft zu leisten, denn sie assoziieren eher 

entlang stereotyper Bahnen.

Besondere Kreativität resultiert also  
aus der Neigung, an Übersinnliches zu  
glauben. Gibt es weitere Vorteile?

Als einzigen selektiven Vorteil sehe ich 

wirklich nur das Potenzial, fixe Denkmus-

ter zu durchbrechen – also freier zu den-

ken. Denn Kreativität bedeutet, ausgetrete-

ne Pfade zu verlassen. Man kann sich na-

türlich fragen: Wieso hat Aberglaube in der 

Evolution überlebt? Warum stirbt er nicht 

einfach aus? Wir werden ja immer klüger 

und kennen die Mechanismen hinter vie-

len Phänomenen. Ich vermute, alle Nach-

teile des Glaubens ans Paranormale wer-

den wettgemacht durch die Möglichkeit, 

irgendwann etwas zu finden, was anderen 

verborgen bleibt.

Richard Wiseman hat Ihre Forschung  
als »Grundlage für eine vereinheitli-
chende Theorie für den Glauben an 
Übersinnliches« bezeichnet.  
Was halten Sie davon?

Das schmeichelt mir natürlich. Meine 

Forschung wurde lange als Luxuswissen-

schaft abgetan, deren Bedeutung nicht 

recht erkannt wurde. Richard Wiseman 

interessiert sich selbst für die psychologi-

schen Grundlagen des Glaubens an das 

Paranormale. Er hat etwas näher hinge-

schaut und weiß daher wohl meine Arbei-

ten zu schätzen. Hinzu kommt, dass Neu-

rowissenschaftler schlechte Erfahrungen 

gemacht haben, wenn in der Persönlich-

keitsforschung von linker und rechter 

Hirnhälfte gesprochen wird. In den letz-

ten Jahren hieß es oft plakativ: »Du bist 

ein Linkshemisphärentyp – du bist ein 

Rechtshemisphärentyp.« Als ich nun 

auch von Hemisphären sprach, hatte ich 

große Mühe, gehört zu werden. Aber wir 

konnten zeigen, dass da wirklich etwas 

dran ist.

Sie sprachen bereits vom Zufall.  
Nehmen wir ein Beispiel, das wahr-
scheinlich etliche schon einmal erlebt 
haben: Ich denke an eine bestimmte  
Person – und just in diesem Moment 
ruft sie mich an. Viele Menschen sagen: 
»Das kann doch kein Zufall sein!«  
Was entgegnen Sie ihnen?
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Das höre ich tatsächlich häufig. Die Krux 

an der Sache ist: Ich kann grundsätzlich 

nicht beweisen, dass etwas auf Zufall be-

ruht. Ich kann nur ein Muster nachweisen, 

eine Regelmäßigkeit, die über den puren 

Zufall hinausgeht. Den Zufall per se kön-

nen wir ja nicht einmal wahrnehmen. Wir 

können nur das wahrnehmen, was in die 

Augen sticht, was sich vom Rauschen im 

Hintergrund – vom Zufall – abhebt. Ich 

kann ja auch nicht beweisen, dass es Gott 

nicht gibt. Ich könnte höchstens Beobach-

tungen auflisten, die dafür sprechen, dass 

es Gott oder das Nichtzufällige oder das Pa-

ranormale geben könnte. Die Wissenschaft 

hat hier ihre Grenzen. Das frustriert mich 

natürlich ein wenig, macht aber auch den 

besonderen Reiz aus.

Was unterscheidet den Glauben an  
Übersinnliches vom Glauben an Gott?

Ein für unsere Forschung in Zürich ganz we-

sentlicher Unterschied ist: Der Glaube ans 

Übersinnliche hat immer mit Zufall zu tun. 

Die meisten Phänomene, die Sie auf dem 

»Esomarkt«, aber auch in der Parapsycholo-

gie finden – Telepathie, Hellsehen, Psychoki-

nese, Präkognition, Prophetie –, werden ge-

triggert durch so genannte Koinzidenzen, 

also scheinbar sinnvolle Zufälle. Dieses  

Element des Überzufälligen finden wir in 

der Religion so nicht. Abgesehen vielleicht 

vom Kreationismus, der argumentiert: 

»Eine Evolution kann nicht funktionieren, 

weil da so viele Zufälle im Spiel sind –  

da muss eine schöpferische Kraft geholfen 

haben!« Aber sonst hat das Religiöse mit 

Zufall so direkt nichts zu tun. Und deswe-

gen haben wir uns auf die Untersuchung 

des paranormalen Glaubens beschränkt, 

weil es hier ganz präzise wissenschaftliche 

Paradigmen gibt, wie man das Denken un-

tersuchen kann.

Sind Sie selbst religiös?

Nein, bin ich nicht.

Sie haben schon angedeutet, dass Sie 
sich vom Gläubigen zum Skeptiker ge-
wandelt haben. Wie kam es dazu?

Ich war früher absolut davon überzeugt, 

dass es Dinge wie Telepathie oder Hellse-

hen gibt. Warum, weiß ich nicht. Mich ha-

ben aber auch die Argumente der gegneri-

schen Seite interessiert, die Kontroversen. 

Hier liegen ja Welten zwischen den Gläubi-

gen auf der einen Seite und den hartgesot-

tenen Skeptikern auf der anderen. Das hab 

ich schon zu Hause in heißen Diskussio-

Warnzeichen im Kaffee?
Unser Gehirn besitzt ein zuverlässiges System 
der Gesichtserkennung. Einerseits unersetzlich 
für die soziale Interaktion, leitet es uns auf der 
anderen Seite schnell in die Irre: Bäume, Autos 
und andere leblose Gegenstände erhalten 
plötzlich Gesichtszüge, in die wir sogar Emoti-
onen hineininterpretieren. Die Tendenz, stän-
dig Ausschau nach Mustern und Strukturen zu 
halten und diesen eine Bedeutung zu geben, 
nennt sich Pareidolie.
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nen am Familientisch erlebt, denn meine 

acht Jahre ältere Schwester hat theoreti-

sche Physik studiert und meine paranor-

malen Vorlieben immer ein bisschen belä-

chelt. Dinge, die nicht ganz klar sind, habe 

ich besonders gemocht – und ich wollte 

das aufklären.

Skeptiker wie Sie werden auch  
Reduktionisten genannt. Kränkt Sie das?

Nein, aber ich sehe mich auch nicht so 

wahnsinnig reduktionistisch. Ich behaupte 

ja nicht: »Alles findet nur im Gehirn statt, 

und die rechte Hemisphäre ist für den 

Glauben verantwortlich.« Ich sehe hier 

schon die riesige Komplexität – einerseits 

auf neuronaler Ebene, andererseits auf kul-

tureller. Neben Fragen nach den neurona-

len Grundlagen des Glaubens beschäftigt 

sich meine Arbeitsgruppe viel mit den 

Schnittstellen zwischen Gehirn und Kul-

tur. Etliche neuropsychologische Experi-

mente, die in Westeuropa durchgeführt 

wurden, zeigen andere Resultate, wenn sie 

mit arabischen oder hebräischen Versuchs-

personen wiederholt werden. Offensicht-

lich beeinflusst unsere Kultur – vor allem 

eben die Schreib- und Leserichtung – auch 

Verhaltensweisen, die wir bisher rein biolo-

gisch oder neurologisch erklärt haben. Da 

ergeben sich natürlich spannende Kontro-

versen unter Vertretern der Sozial- und 

Neurowissenschaften. Ich plädiere also 

nicht dafür, alles nur mit Hinweis aufs Ge-

hirn zu erklären und Verhalten auf rein 

neuronale Prozesse zu reduzieren.

Angesichts Ihres Werdegangs könnte 
man Sie als »Konvertiten« bezeichnen. 
Die sind oft besonders radikal. Möchten 
Sie den Aberglauben bekämpfen?

Ich habe durchaus meine kämpferischen 

Phasen. Zurzeit mache ich zusammen mit 

dem Schweizer Fernsehen ein Projekt, bei 

dem wir »Medien« entlarven – also Men-

schen, die mit angeblich seherischen Fä-

higkeiten Geld verdienen. Gerade gestern 

hat es mich auf die Palme gebracht, wie je-

mand das Unwissen der Leute ausnutzt. Da 

gehe ich schon auf die Barrikaden. Ich den-

ke, wir können Menschen am besten vor 

Scharlatanen bewahren, indem wir deren 

Tricks bloßlegen. Aber im Übrigen ist mei-

ne Einstellung zur Gläubigkeit eher offen. 

Ich glaube, wir brauchen wildes Assoziie-

ren, wir brauchen eine Parapsychologie, 

die manchmal etwas überschießend 

schlussfolgert. Wir brauchen sie als eine 

Art Advocatus Diaboli, um Axiome, die als 

»letzte Wahrheit« gesehen werden, zu hin-

terfragen.

Haben Sie schon einmal einen  
Gläubigen zum Skeptiker bekehrt?

Das geht nicht von heute auf morgen. Das 

ist ein Prozess, den ich natürlich nicht ge-

nau steuern kann. Aber ich glaube schon, 

dass ich etliche Studenten oder Doktoran-

den, die eher esoterisch veranlagt waren, 

sozusagen bekehrt habe.

Sind Sie für Ihre Überzeugungen  
auch angefeindet worden?

Ja, sicher. Wer wird das nicht, wenn er eine 

Meinung vertritt, die nicht von allen geteilt 

wird? Aber ich kann mich darüber nicht be-

klagen. Der Physiker Niels Bohr soll einmal 

wegen eines Hufeisens über seiner Tür von 

einem Kollegen angeraunzt worden sein: 

»Glauben Sie etwa daran?« Und Bohr soll ge-

antwortet haben: »Selbstverständlich nicht. 

Aber ich habe gehört, es soll auch funktio-

nieren, wenn man nicht daran glaubt.«
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Teilen Sie diese Einschätzung?

Das führt uns in die Gefilde der Placebofor-

schung – ein spannendes Thema und eben-

falls noch nicht vollständig verstanden: 

Wie kann ein Placebo helfen, wenn man 

weiß, dass man nur eine Zuckerpille 

schluckt? Da ist die Macht des Glaubens 

wieder sehr präsent.

Die Anekdote zielt auch ein bisschen  
auf den Zwiespalt, dass selbst Naturwis-
senschaftler nicht vor einem gewissen  
Hang zum Aberglauben gefeit sind.  
Handeln Sie selbst manchmal abergläu-
bisch?

Wenn ich über den Gehsteig laufe, ertappe 

ich mich manchmal dabei, wie ich denke: 

»Jetzt muss ich den nächsten Laternen-

pfahl erreichen, bevor mich das Auto da 

hinten überholt.« Ich glaube natürlich 

nicht, dass die Welt untergeht, falls ich das 

nicht schaffe. Aber im Ansatz ist es wie 

Aberglaube, auch wenn ich das nur spiele-

risch mache. Ein anderes Beispiel für mei-

nen eigenen Hang zum paranormalen 

Denken fällt mir nicht ein – da müssten Sie 

wohl Menschen aus meinem Umfeld be-

fragen. Selbst merkt man so etwas ja oft 

gar nicht.

Wenn Sie auf Ihre Forschung zur Para-
psychologie zurückblicken: Was ist die 
wichtigste Lehre, die Sie daraus gezogen 
haben?

Die wichtigste Lehre für mich als Wissen-

schaftler ist: Wir müssen aufpassen, nicht 

zu sehr in Axiomen zu denken. Ich habe ja 

wirklich die Lager gewechselt. Daher finde 

ich es ganz wichtig, empirische Forschung 

zu betreiben und dabei nie zu glauben: 

»Jetzt hab ich das Ultimative herausgefun-

den. Wir brauchen nur noch ein paar De-

tails, und dann haben wir alles im Griff.« 

Man sollte immer offen sein für alles, was 

noch kommen kann. Ich halte es für ganz 

wichtig, meinen Studenten die nötige Of-

fenheit mit auf den Weg zu geben.� <

(Gehirn und Geist, 12/2012)

Brugger, P.: Das Paranormale in der Hirnforschung. In: 

Skeptiker 1/2012, S. 4–11

Brugger, P., Mohr, C.: The Paranormal Mind: How the 

Study of Anomalous Experiences and Beliefs May In-

form Cognitive Neuroscience. In: Cortex 44, S. 1291–

1298, 2008 HIER DOWNLOADEN
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PARAPSYCHOLOGIE

Übersinnlich veranlagt
von Richard Wiseman

Der Glaube an paranormale Phänomene ist weit 
verbreitet – und das mit gutem Grund: Unser 

Gehirn neigt von Natur aus dazu, »übersinnliche« 
Zusammenhänge zu konstruieren.
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H
aben Sie schon einmal 

das Antlitz von Jesus 

Christus auf einem Kar-

toffelchip entdeckt? Ver-

mutlich nicht. Aber viel-

leicht sind Ihnen in Ihrem Leben bereits 

andere, ähnlich wundersame Erscheinun-

gen begegnet. Viele Menschen behaupten, 

es gäbe Geister oder sie könnten mit ihren 

Träumen die Zukunft vorhersagen. Man-

che sind sogar felsenfest davon überzeugt, 

sie hätten die Jungfrau Maria auf einem 

Käsetoast erkannt.

Solche Visionen erscheinen weit herge-

holt – doch sie sind überraschend verbrei-

tet. Drei von vier US-Amerikanern glauben 

laut einer Befragung aus dem Jahr 2005 an 

die Existenz paranormaler Phänomene; je-

der Dritte will schon einmal etwas Überna-

türliches erlebt haben. Wie eine Langzeit-

studie des Instituts für Demoskopie Allens-

bach ergab, hat sich die Zahl der 

abergläubischen Deutschen seit den 1970er 

Jahren fast verdoppelt. So erwarten 42 Pro-

zent der Bundesbürger von einem vier-

blättrigen Kleeblatt Glück, jeder Vierte 

fürchtet die Zahl 13. Die Liste der paranor-

malen Phänomene, an die unsere Mitmen-

schen glauben, umfasst Telepathie, Hellse-

hen, die geistige Kontrolle über Gegenstän-

de sowie die Gabe, mit Toten zu 

kommunizieren.

Angesichts der schieren Allgegenwart 

dieser Überzeugungen stellen sich Psycho-

logen die Frage, was dahintersteckt. Dabei 

enthüllten sie eine überraschende Wahr-

heit: Der Glaube an das Paranormale ist 

nicht etwa einer Gruppe von »Auserwähl-

ten« vorbehalten, die sich von den anderen 

grundlegend unterschieden. Vielmehr 

sind wir alle übersinnlich veranlagt.

Die wissenschaftliche Erforschung des 

Übersinnlichen begann in den 1930er Jah-

ren mit den Pionierarbeiten des amerika-

nischen Parapsychologen Joseph Banks 

Rhine (1895–1980) von der Duke Universi-

ty in Durham. Der gelernte Botaniker hörte 

im Jahr 1922 einen Vortrag über Spiritis-

mus des britischen Schriftstellers und 

Sherlock-Holmes-Erfinders Sir Arthur Co-

nan Doyle (1859–1930). Fortan war Rhine 

von der Möglichkeit fasziniert, dass wir zu 

außersinnlichen Wahrnehmungen fähig 

sein könnten. In den folgenden 40 Jahren 

untersuchten er und seine Kollegen, ob 

Menschen, die glauben, übersinnlich be-

gabt zu sein, zum Beispiel die Abfolge von 

Spielkarten in einem gemischten Stapel 

herausfinden konnten. Die ersten Ergebnis-

se waren zunächst viel versprechend. Im 

Nachhinein erwiesen sie sich allerdings als 

schwer reproduzierbar. Schließlich suchte 

Auf einen Blick

Sinn für Höheres
1  �Viele Menschen glauben  

an übernatürliche Kräfte und 
Phänomene wie Hellsehen, 
Telepathie oder Geisterer­
scheinungen.

2  �»Übersinnliche Erfahrungen« 
beruhen vermutlich auf 
normalen psychologischen 
Prozessen wie etwa der 
Neigung, einen Verursacher  
in unerklärlichen Vorgängen  
zu suchen.

3  �Forschungen deuten darauf  
hin, dass Personen mit einer 
besonders dominanten rechten 
Hirnhälfte empfänglicher  
für scheinbar übernatürliche 
Wahrnehmungen sind.
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der Forscher nach anderen Methoden, um 

so genannte paranormale Phänomene zu 

überprüfen. Wie Rhine berichteten Wissen-

schaftler immer wieder, ihnen sei endlich 

ein klarer Nachweis für außersinnliche 

Wahrnehmung gelungen – um später er-

nüchtert festzustellen, dass sich ihr anfäng-

licher Erfolg nicht wiederholen ließ.

Die vielen vermeintlichen Durchbrüche 

desillusionierten in den 1980er Jahren zahl-

reiche Forscher; ein parapsychologisches 

Labor nach dem anderen schloss seine Pfor-

ten. Die Aufmerksamkeit richtete sich nun 

auf eine robustere Fragestellung: Warum 

glauben so viele Menschen an übersinnli-

che Phänomene? Einige dieser scheinbar 

übernatürlichen Effekte lassen sich mit den 

wichtigsten psychologischen Erkenntnis-

sen der letzten Jahrzehnte erklären. Wir alle 

verhalten uns in unserem Leben in vielfäl-

tiger Weise irrational. Ein gutes Beispiel 

hierfür ist der Glaube, Trauminhalte näh-

men die Zukunft vorweg. Diese »Präkogni-

tion« gehört zu den am häufigsten genann-

ten übersinnlichen Fähigkeiten. Aus der 

Schlafforschung wissen wir, dass die meis-

ten Menschen etwa viermal pro Nacht je-

weils ungefähr 15 Minuten lang träumen. 

Hin und wieder entdecken Personen eine 

verblüffende Ähnlichkeit zwischen einem 

ihrer nächtlichen Erlebnisse mit später tat-

sächlich eingetretenen Ereignissen – und 

schließen daraus, sie verfügten über pro-

phetische Gaben. 1993 untersuchten der 

Psychologe Scott Madey und seine Kolle-

gen, wie verbreitet die Tendenz ist, Träume 

mit zukünftigen Geschehen zu verknüpfen. 

Die Forscher baten eine Gruppe Studenten, 

das angebliche Tagebuch einer Person zu le-

sen, die davon überzeugt wäre, präkogniti-

ve Träume zu haben. 

Die Aufzeichnungen enthielten Be-

schreibungen sämtlicher Trauminhalte 

sowie Berichte über tatsächliche Ereignis-

se, aus denen sich schließen ließ, ob sich 

Geistersehen selbst gemacht
Stellen Sie sich im Abstand von etwa einem halben Me­
ter vor einen Spiegel. Setzen Sie eine Kerze oder eine 
schwache Lichtquelle hinter sich und löschen Sie dann das 
Umgebungslicht. Wenn Sie Ihr Spiegelbild etwa eine Mi­
nute lang betrachtet haben, werden Sie allmählich eine 
seltsame Täuschung wahrnehmen. 

Nach dem italienischen Psychologen Giovanni Caputo 
von der Università degli Studi di Urbino sehen ungefähr 
70 Prozent der Menschen ihr Konterfei zu einer Fratze ver­

zerrt, und bei vielen verwandelt es sich schließlich zum 
Gesicht einer anderen Person. Was diesen gruseligen Ef­
fekt erzeugt, wissen Forscher noch nicht sicher. Offensicht­
lich scheinen die Lichtverhältnisse das Gehirn daran zu 
hindern, die verschiedenen Merkmale des eigenen Ge­
sichts zu einem Gesamtbild zu verbinden. (R. W.)

(Caputo, G. B.: Strange-Face-in-the-Mirror Illusion.  

In: Perception 39, S. 1007 – 1008, 2010)
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die Visionen erfüllt hätten oder nicht. In 

der anschließenden Befragung hatten die 

Teilnehmer etwa 60 Prozent derjenigen 

Träume im Gedächtnis behalten, die mit 

realen Erlebnissen übereinstimmten, aber 

nur 40 Prozent der sonstigen. Offenbar 

erinnern wir uns generell besser an Träu-

me, die »wahr werden« – die übrigen ver-

gessen wir.

Angebliche Wetterfühligkeit
Die psychologische Literatur ist voll von 

weiteren Beispielen für derlei verzerrte Er-

innerungen. So überprüften Mitte der 

1990er Jahre der Mediziner Donald Redel-

meier von der University of Toronto und 

der Psychologe Amos Tversky von der Stan-

ford University die angebliche Wetterfüh-

ligkeit bei Arthritis. Seit Jahrhunderten 

sind Leidtragende felsenfest davon über-

zeugt, dass sich ihre Schmerzen verschlim-

mern, sobald sich das Wetter ändert. Redel-

meier und Tversky baten Arthritiker, die 

Intensität ihrer Schmerzen ein Jahr lang 

zweimal im Monat zu bewerten. Gleichzei-

tig sammelte das Forscherduo Daten über 

Temperatur, Luftdruck und Luftfeuchtig-

keit vor Ort. 

Obwohl alle Patienten an einen Zusam-

menhang zwischen dem Wetter und ih-

rem Leiden glaubten, gaben die Daten das 

keinesfalls her. Offensichtlich behielten 

die Teilnehmer lediglich die Zeitpunkte 

gut im Gedächtnis, bei denen starke 

Schmerzen mit Wetterumschwüngen zu-

fällig zusammentrafen, und hatten alle 

anderen Fälle verdrängt. Deswegen stell-

ten sie irrtümlich eine Beziehung zwi-

schen beidem her.

Dass wir manchmal Muster zu sehen 

glauben, die gar nicht existieren, ist ein Ne-

beneffekt unseres normalen Denkens. Im 

Alltag begegnen uns immer wieder Ereig-

nisse, die miteinander verknüpft sind: Tre-

ten wir aufs Gaspedal, beschleunigt das 

Wer sieht zufriedener aus?
Menschen mit einer dominanteren rechten 
Gehirnhälfte achten vermehrt auf Infor
mationen aus dem linken Sehfeld. Gesicht A 
erscheint ihnen daher trauriger, B dagegen 
fröhlicher.
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Auto. Ziehen dunkle Wolken am Himmel 

auf, fängt es kurze Zeit später zu regnen an. 

Essen wir etwas, das seltsam schmeckt, 

wird uns bald darauf schlecht. Es kann so-

gar gefährlich werden, solche Zusammen-

hänge nicht zu erkennen. Die gleichen Me-

chanismen, mit deren Hilfe wir aus weni-

gen Daten rasch Schlüsse ziehen, liefern 

mitunter aber auch falsch-positive Ergeb-

nisse – und lassen uns so übers Ziel hinaus-

schießen.

Ähnlich verhält es sich mit nächtlichen 

Geräuschen, die etwa von so manchem 

Knacken im Gemäuer herrühren können. 

2004 präsentierte der Psychologe Justin 

Barrett von der University of Oxford eine 

der populärsten Theorien darüber, warum 

Menschen an Geister glauben. Demnach 

nehmen wir vermeintlich übersinnliche 

Dinge wahr, weil unser Gehirn unerklärli-

che Ereignisse bevorzugt auf einen Verur-

sacher zurückführt. Dieses »agency detec-

tion device« sucht quasi nach dem verant-

wortlichen Akteur. Laut Barrett ist es für 

unser alltägliches Miteinander äußerst 

wichtig, dass wir die Motivation anderer 

verstehen. Und ebenso wie uns das Erken-

nen von Mustern anhand spärlicher Daten 

hin und wieder in die Irre führt, können 

jene Hirnprozesse, welche die Ursachen 

von Ereignissen eruieren sollen, selbst völ-

lig bedeutungslose Reize so interpretieren, 

als ob diese von menschenähnlichen We-

sen stammten.

Der verliebte Kreis
Ein gutes Beispiel hierfür ist das mittler-

weile klassische Experiment, das in den 

1940er Jahren der österreichisch-ameri-

kanische Psychologe Fritz Heider (1896–

1988) zusammen mit seiner Studentin 

Marianne Simmel (1923–2010) ersann. 

Heider und Simmel schufen einen kurzen 

Zeichentrickfilm, in dem sich ein großes 

und ein kleines Dreieck sowie ein Kreis in 

ein Rechteck hinein- und wieder hinaus-

bewegen.

Menschen, die diese im Grunde bedeu-

tungslose Animation anschauten, kreier-

ten auf Anhieb ausführliche Geschichten, 

um die Handlung zu beschreiben. Sie er-

zählten etwa, der Kreis sei in das kleine 

Dreieck verliebt, werde aber vom großen 

eifersüchtigen Rivalen bedroht. Das kleine 

Dreieck weise seinen Nebenbuhler jedoch 

erfolgreich in die Schranken und lebe fort-

an vergnügt mit dem Kreis zusammen. 

Dieses Experiment zeigt sehr schön, dass 

Kurz erklärt
Die Parapsychologie (von grie­
chisch: para = neben; psyche = 
Seele; logos = Lehre) untersucht 
paranormale Phänomene wie  
angebliche Erscheinungen, die 
nicht mit den heutigen Erkennt­
nissen der Wissenschaft erklärt 
werden können. Hierzu zählen 
unter anderem Telepathie (grie­
chisch: tele = fern; pathos =  
Leiden), also die Gedankenüber­
tragung zwischen zwei Lebe­
wesen ohne Beteiligung bekann­
ter Sinneskanäle, Präkognition 
(lateinisch: prä = vor; cognoscere = 
erkennen), die Fähigkeit, Ereignis­
se der Zukunft vorherzusagen, 
sowie Spiritismus (lateinisch:  
spiritus = Geist), die Kommunika­
tion mit Geistern oder Toten.  
Als Pareidolie (griechisch: para = 
neben; eidolon = Bild) bezeichnen 
Forscher die Neigung unseres  
Gehirns, auch in zufällige Struktu­
ren einen Informationsgehalt  
hineinzudeuten.
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 Das Dilemma der Skeptiker
Im Lauf der Jahre haben Dutzende 
von Parapsychologen behauptet, ih­
nen sei der Beweis für die Existenz au­
ßersinnlicher Wahrnehmung gelun­
gen. Diese Ergebnisse müssen sich 
jedoch von anderen Forschern wieder­
holen lassen, damit sie wissenschaft­
lich verwertbar sind. Darin liegt das 
Problem: In Fachpublikationen werden 
zwar die Originalstudien häufig veröf­
fentlicht – fehlgeschlagene Wiederho­
lungen jedoch nicht, so dass der Leser 
nur die eine Seite der Medaille kennen 
lernt.

2011 schilderte der Parapsychologe 
Daryl Bem von der Cornell University 
in einer renommierten Psychologie­
zeitschrift eine Reihe von Experimen­
ten, welche die Existenz von hellsehe­
rischen Fähigkeiten zu untermauern 
schienen. Er beschrieb verschiedene 
Studien mit mehr als 1000 Teilneh­
mern. In einem Experiment sahen Pro­
banden zum Beispiel eine Liste von 
Wörtern, von denen sie sich möglichst 
viele merken sollten. Nach der Abfra­
ge wurde ihnen eine willkürliche Aus­

wahl von Begriffen der Originalliste 
gezeigt. Es war geradezu unheimlich, 
dass sich die Teilnehmer besser an die 
Wörter erinnerten, die sie erst später 
ein zweites Mal präsentiert bekamen. 
Ihre Gedächtnisleistung schien von 
dem beeinflusst zu werden, was sie in 
der Zukunft erneut sehen würden.

Zusammen mit den Psychologen 
Stuart Ritchie von der University of 
Edinburgh und Christopher French 
von der University of London versuch­
te ich, Bems umstrittene Ergebnisse 
zu reproduzieren. Jeder von uns führte 
unabhängig das Experiment zur prä­
kognitiven Erinnerung durch (Bem 
selbst ging davon aus, dass es das am 
einfachsten zu wiederholende seiner 
Versuchsreihe sei).

Freundlicherweise überließ Bem uns 
die Software, mit der er seine Studie 
durchgeführt hatte, so dass wir versu­
chen konnten, seine Methoden und 
seinen Aufbau bestmöglich zu wie­
derholen. Alle unsere drei Studien  
blieben erfolglos und ließen darauf 
schließen, dass Parapsychologen den 

heiligen Gral eines reproduzierbaren 
Effekts erst noch finden müssen.

Als wir jedoch unsere Ergebnisse zur 
Veröffentlichung einreichten, wiesen 
etliche Zeitschriften unsere Arbeit mit 
der Begründung zurück, dass sie keine 
Wiederholungsexperimente publizie­
ren. Unserer Meinung nach stellen 
derartige Regelungen ein echtes Prob­
lem dar – nicht nur für die Parapsycho­
logie, sondern ebenso für die etablier­
te Forschung.

Durch die Weigerung, Reprodukti­
onsversuche zu publizieren, machen 
die Fachzeitschriften eine realistische 
Einschätzung von Resultaten nahezu 
unmöglich. Sie erwecken dadurch bei 
Psychologen sowie in der Öffentlich­
keit den falschen Eindruck, dass ein 
Messergebnis sehr viel aussagekräfti­
ger sei, als dies tatsächlich der Fall ist. 
(R. W.)� <

(Bem, D. J.: Feeling the Future: Experimental Evidence 

for Anomalous Retroactive Influences on Cognition 

and Affect. In: Journal of Personality and Social Psy-

chology 100, S. 407 � 425, 2011)
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nahezu jeder Mensch planvolle Absicht 

und Sinn in Dingen entdecken kann, ohne 

dass diese tatsächlich vorhanden sind.

Unsere ausgeprägte Neigung, Akteure 

zu suchen, erklärt vielleicht, warum man-

che von uns an Götter, Geister und Ge-

spenster glauben: Möglicherweise entde-

cken die Betreffenden schneller kausale 

Zusammenhänge als andere. Wenn Barrett 

Recht hat, sind die Geistererscheinungen 

der Preis dafür, dass unser erstaunlich leis-

tungsfähiges Gehirn mühelos interpre-

tiert, warum andere genau so und nicht an-

ders handeln.

Aber das ist noch nicht alles. Ebenso be-

deutsam ist unsere Talent, in beliebigen 

Objekten Gesichter auszumachen. 2009 

begab ich mich im Rahmen des Edinburgh 

International Science Festival auf Gespens-

terjagd: Jeder, der glaubte, einen Geist foto-

grafiert zu haben, sollte das betreffende 

Bild mir und meinen Kollegen schicken. 

Wir erhielten mehr als 1000 Fotos aus aller 

Welt, von denen freilich keines einen Be-

weis für die Existenz von Geistern lieferte. 

Häufig war die angebliche Erscheinung 

nicht einmal zu erkennen – obwohl die Fo-

tografen darauf bestanden, dass das Ge-

spenstergesicht ganz deutlich im Dunst zu 

sehen sei. Andere Leute behaupten sogar, 

an den merkwürdigsten Orten Gesichter 

Pareidolie
Für uns Menschen ist es entscheidend,  
in Gesichtern die Stimmung des Gegenübers 
herauszulesen. Diese herausragende Bedeu-
tung könnte der Grund dafür sein, dass wir 
auch in ganz normalen Mustern und Struktu-
ren immer wieder Augen und Münder sehen.
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zu erkennen, wie etwa das Antlitz von Hei-

ligen auf verschiedenen Brotsorten. Auch 

diese Menschen sind wahrscheinlich Opfer 

ganz normaler, allerdings überschießen-

der Hirnprozesse.

Gesichter stellen für uns überlebens-

wichtige Signale dar, und bildgebende Ver-

fahren haben offenbart, dass für deren Er-

kennung große Bereiche des Gehirns reser-

viert sind. Genau wie unsere Fähigkeit, 

Muster wahrzunehmen, hat sich auch die 

Wahrnehmung von Gesichtern über Jahr-

millionen der Evolution immer weiter ver-

feinert. Eine unfreundliche Visage nicht zu 

registrieren, könnte uns in ernsthafte Ge-

fahr bringen. Das führt dazu, dass wir aus 

allen möglichen und unmöglichen Struk-

turen Konterfeis herauslesen.

Überall Gesichter!
Dieses Pareidolie genannte Phänomen 

dürfte der Grund sein, warum das Internet 

mit Steckdosen, Autos und Häusern über-

sät ist, die menschlichen Antlitzen zu äh-

neln scheinen. So wie unsere Akteurerken-

nung mitunter außer Kontrolle gerät und 

manche Zeitgenossen an Geister und Ko-

bolde glauben lässt, sorgt auch der Ge-

sichtsdetektor im Kopf dafür, dass Men-

schen überall vermeintliche Augen und 

Münder wahrnehmen.

Gibt es vielleicht sogar etwas wie eine 

vereinheitlichende Theorie für den Glau-

ben an Geister, Hellsehen und Telepathie? 

Zahlreiche Studien haben gezeigt, dass die 

beiden Hälften unseres Gehirns sich zwar 

weit gehend ähneln und gleiche Aufgaben 

ausführen können – dennoch ist jede He-

misphäre auf bestimmte Aspekte des Den-

kens spezialisiert: So zeichnet sich die lin-

ke Hälfte durch bessere sprachliche, ma-

thematische und logische Fähigkeiten aus, 

während die rechte bei Gesichtserkennung, 

Kreativität und Vorstellungskraft vorne 

liegt. Einige Psychologen gehen davon aus, 

dass sich die menschliche Persönlichkeit 

danach unterscheidet, wie stark die Vorlie-

ben der beiden Hemisphären jeweils aus-

geprägt sind. Überspitzt gesagt, nehme so-

mit der eine die Welt und sich selbst eher 

intuitiv, der andere dagegen rational wahr.

Mit Zeichnungen wie dem Beispiel »Wer 

sieht zufriedener aus?« ermittelten Wis-

senschaftler um den Neuropsychologen 

Peter Brugger vom Universitätsspital Zü-

rich bereits Ende der 1990er Jahre die He-

misphärendominanz bei Hunderten von 

Versuchspersonen. In weiteren Experi-
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menten liefen Probanden mit verbunde-

nen Augen in der Mitte eines Korridors. Da-

bei drifteten rechtsdominante Menschen 

leicht nach links. Als es galt, die Mitte einer 

Linie auf einem Blatt Papier zu markieren, 

landeten sie eher links davon. Und bei ei-

ner schnellen Abschätzung, welche Zahl 

genau zwischen 15 und 3 liege, tippten 

rechtsdominante Personen typischerweise 

auf zu niedrige Werte.

Nun kommt der Clou: Die Forscher frag-

ten ihre Probanden auch, wie stark sie an 

übersinnliche Phänomene glaubten. Tat-

sächlich offenbarten Menschen, die schein-

bar Unmögliches erlebt hatten, eine stär-

kere Rechtsdominanz als andere. Vermut-

lich neigen solche Personen eher dazu, 

nicht zusammenhängende Ereignisse mit-

einander zu verknüpfen, Gesichter in un-

klaren Formen zu sehen und Muster zu er-

kennen, wo keine sind. Auf Grund dieser 

Tendenz stoßen sie leichter auf »Übersinn-

liches«, wie auf Fotos auftauchende Geis-

ter oder Träume, die wahr werden.

Sollten zukünftige Untersuchungen 

dies weiter bestätigen, könnte Brugger da-

mit die Grundlage für die gesuchte verein-

heitlichende Theorie schaffen. Dabei soll-

ten wir auch bedenken: Nahezu alle unsere 

physischen und psychischen Eigenschaf-

ten bewegen sich in einem Kontinuum. 

Manche Leute sind groß, andere klein, eini-

ge sind kontaktfreudig, andere zurückhal-

tend. Die meisten von uns liegen jedoch ir-

gendwo in der Mitte – und genauso verhält 

es sich auch mit unserer Ader fürs Paranor-

male.� <

(Gehirn und Geist, 12/2012)
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